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		1.

Celle

		Die Stadtkirche. Die Herzogsgruft. Sophie
Dorothea und Karoline Mathilde. Das Schloß.

		[image: .] Es wurde schon Abend, als ich in die alte Residenz
der Welfenfürsten einfuhr. Der leichte Nebel eines kühlen
Februartages hing in der Luft, und die Lichter der Stadt blickten
gedämpft herüber. Schattenhaft standen auch die Bäume der
parkartigen Anlagen da, welche die breite Verbindungstraße vom
Bahnhofe zur Altstadt, die Trift, begleiten und zieren, und von den
eleganteren Bauten dieses neuen Theiles der Stadt mit dem schönen
Denkmal des berühmten Landwirthes Thaer war auf der Fahrt zum Hotel
nur wenig zu erblicken. In ganz matten Umrissen tauchte zwischen
den entblätterten Bäumen zuletzt der mächtige Bau des alten
Schlosses auf, dunkel und öde, ohne ein Licht in den vielen
Fenstern. [bookmark: page6] «Wer
bewohnt das Schloß?» fragte ich, und die Antwort lautete:
«Niemand». Verlassen also, der Vergessenheit anheimgefallen, ein
schweigender, melancholischer Zeuge vergangener Größe und
vergangener Herrlichkeit!

		Auf der Treppe des Hotels blickte ich mich verwundert um. War
das wirklich ein Hotel? Dies mächtige Treppenhaus, dies massive,
schwere, reich geschnitzte Geländer, diese Verschwendung von Raum
und Material erinnerten viel mehr an das behäbige Dasein eines
reichen Patriziers entschwundener Tage, als an die nüchterne
Eleganz moderner Zeit. Ein italienischer Graf vom Hofe habe das
Haus ehemals erbaut, erzählte der Oberkellner, und ich glaubte ihm
gern, als ich das weite schöne Zimmer betrat, aus dem man heute
drei Logirzimmer machen würde, und dessen reiche Stuckdecke vornehm
auf den Gast herniederschaute. Vom gräflichen Palais zum Hotel!
Also auch hier die Erinnerung an versunkene Größe, auch hier die
todten Zeugen entschwundener, glanzvoller Zeiten, an denen die
eilige Gegenwart achtlos, oder mit flüchtig wehmüthigem Seitenblick
vorübergeht. Sich hineinzuträumen in diese Tage der alten Zeit,
welch ein Zauber liegt darin für den, der es versteht! Und so
machte ich mir's bequem im behaglichen Lehnstuhl, horchte auf das
prasselnde Holzfeuer im Ofen und verfolgte [bookmark: page7] die Lichtflocken, die es
hinaufwarf zu dem Blumen- und Früchtekranz an der Decke. Und in dem
Geflimmer tauchten bunte Gestalten auf, die einst diese Räume
angefüllt hatten mit dem fremdartigen Glanz, wie er das Auftreten
der Ausländer an deutschen Höfen begleitete. Draußen murmelte die
neugierige Menge, hier drinnen schwirrten galante Reden hin und
wieder, dunkle Augen leuchteten auf in südlichem Glanz, und über
Treppen und Korridore eilten Lakaien in emsiger Hast. Ich sprang
auf, als es an der Thür klopfte. Kam ein Diener des Grafen, mich zu
rufen? Wollte er sich beklagen über den Eindringling? Wollte er
mich willkommen heißen in seinem Palais? Oh, Gegenwart, wie
nüchtern schautest du mich an aus dem schwarzen Frack des Kellners!
Da war das neunzehnte Jahrhundert wieder mit seinem Alltagsgesicht,
und als ich die Ehre hatte, meinen Namen in das Fremdenbuch
einzutragen, wußte ich wieder, daß der Graf todt sei und nichts von
ihm geblieben, als die leere Erinnerung.

		An einem windigen, unfreundlichen Morgen ging ich hinaus auf die
Straßen. Man sieht es der Stadt an, daß sie von ehemaliger Größe
zehrt, von einer Größe, die noch nicht lange genug verschwunden
ist, um schon vergessen und verschmerzt zu sein. Es ist eine
Residenz, der die Fürsten fehlen. [bookmark: page8] Und während in einer großen Stadt das Lärmen
der Gegenwart die träumende Erinnerung tödtet, blickt hier die
Vergangenheit traurig aus allen Ecken und Winkeln, und auf den
stillen Straßen finden wir Zeit, ihren Erzählungen zu lauschen.
Trotzdem macht Celle nicht den Eindruck einer sehr alten Stadt.
Obgleich seit dem 14. Jahrhundert Residenz, tragen ihre
hervorragenden Gebäude doch den Stempel einer späteren Periode. Das
im spätgothischen Stil angefangene Schloß wurde am Ende des 17.
Jahrhunderts von einem Italiener, Giacomo Bolognese, um- und
ausgebaut, und manches andere Gebäude trägt ebenfalls die Spuren
importirter Kunst. Die alte Stadtkirche bietet eine Musterkarte
derselben. Der ursprünglich gothische Bau hat einen vielgestaltigen
Ausputz von Stuck bekommen, und wie die Form des Gebäudes äußerlich
durch die überall angefügten Grabkapellen verdeckt und versteckt
ist, so sind im Innern all die alten Formen überklebt und verloren
gegangen. Es ist dieselbe Mode, welcher auch der Hildesheimer Dom
zum Opfer gefallen ist, nur daß hier die Kunst nicht so viel
eingebüßt hat, wie dort. Als wollte die Gegenwart Protest erheben
gegen jenes Verfahren, hat man der so übertünchten Stadtkirche
Fenster mit gelben Backsteinumrahmungen und Pfeilern eingesetzt,
die Entstellung und Disharmonie [bookmark: page9] dadurch aber nur größer gemacht. Und in
diesem bunten Bau, dem innen ein malerischer Effekt nicht
abzusprechen ist, ruhen die Gebeine der Herzöge, die hier
geherrscht. Unter dem Chor, der königlich ist, während das Schiff
der Stadt gehört – dieselbe Zwiespältigkeit wie im Stil der Kirche
–, befindet sich die Gruft, die voll ist von Fürstensärgen, und in
den Grabkapellen ringsumher schlafen die Trabanten jener
erloschenen Sonnen. Die Wappen und Inschriften auf den Grabsteinen
bezeugen, daß es gar vornehmer Staub ist, welcher hier ruht, aber
unbekümmert um Adel und Rang rieselt der profane Staub von Decke
und Wänden hernieder, bedeckt die Leichensteine, verwischt die
Inschriften, macht die Wappenthiere zu unerkennbaren Ungethümen und
hängt um die schwarze Trauerfahne an der Wand noch den eigenen,
grauen, traurigen Mantel.

		Die Gruft ist gefüllt, aber Niemand beansprucht auch mehr einen
Platz in ihr. Da sind Särge von Kindern und Erwachsenen, von
Männern und Frauen, und da sind auch die Särge der beiden
Fürstinnen, deren Namen einen so poetischen und traurigen Klang
haben. Im Leben durch ein Jahrhundert fast von einander getrennt,
aber durch ein ähnliches tragisches Geschick verwandt geworden,
haben sie dort nahe bei einander die Ruhe gefunden: [bookmark: page10] Sophie Dorothea, die
«Prinzessin von Ahlden», und Karoline Mathilde, die Königin von
Dänemark. Und ohne dort niedergeschrieben zu sein, ohne daß
menschliche Lippen sie ausgesprochen hätten, ertönen im Angesichte
dieser beiden Särge leise zwei andere Namen durch die dunkle Gruft:
Königsmark und Struensee. Die Erinnerungen an sie schlummern hier
mit in den Särgen der Fürstinnen, denen sie theuer waren, und die
beide den gewaltsamen Tod der Männer erleben mußten, welchen sie
Vertrauen und Gunst geschenkt. Sophie Dorothea und Karoline
Mathilde verkörpern die Poesie von Celle. Die Erinnerung an ihr
Geschick umgiebt das alte Gemäuer der Kirche und des Schlosses mit
einem eigenen, poetischen Zauber, und immer wieder kehrt der
Gedanke zu diesen beiden Frauen zurück. Jung, schön, zur Freude am
Leben geschaffen, mußten sie sterben vor der Zeit, mit gebrochenem
Herzen, mit zertrümmerten Hoffnungen, verbannt und einsam.

		Von diesem selben Schlosse aus ward Sophie Dorothea
hinweggeführt in die Fesseln der Ehe mit ihrem Vetter, dem
Kurprinzen Georg Ludwig von Hannover, an einen Hof, wo es keinen
Freund und keinen Beschützer für sie gab. Vom Haß ihrer
Schwiegermutter, der stolzen Kurfürstin Sophie, zu Boden gedrückt,
die in ihr die Tochter einer unebenbürtigen Mutter verachtete,
durch die Gleichgültigkeit [bookmark: page11] ihres Gatten erbittert, der ihr gegenüber
dem Beispiel seiner Mutter folgte, warf sie sich einem fremden
Abenteurer, dem Grafen von Königsmark, in die Arme, um ihn mit sich
in das Verderben zu reißen. Mögen die Gelehrten weiter darüber
streiten, wie schwer ihr Verschulden in diesem Punkte gewesen, die
Tragik der Katastrophe wird dadurch nicht verändert, das Mitleid
für die unglückliche, von einem feindseligen Geschick verfolgte
Fürstin nicht verringert. Hier in Celle sehen wir die Stätte ihrer
Jugend, hier die Mauern, hinter denen sie voll Hoffnung und
Lebensfreude geweilt, und hier, nicht weit davon die dunkle Gruft,
welche die Leiche der Frau in sich aufnahm, die lebend in ihre
Heimath nicht hatte zurückkehren dürfen. Und im Anschauen dieser
Dinge gedenken wir jener furchtbaren Nacht zum 1. Juli 1694. Jener
Nacht, in welcher Graf Königsmark für immer aus der Reihe der
Lebenden verschwand, in seinem Tode eine Reihe von düsteren
Erzählungen erzeugend, die, Geistern gleich, das Schloß zu Hannover
umschweben. Jener Nacht, in welcher der Fluchtversuch der
Prinzessin entdeckt und vereitelt und ihr zukünftiges Schicksal
besiegelt ward. Jetzt war die Gelegenheit da für den triumphirenden
Haß. Die Ehe geschieden, die einzige treue Freundin, das Fräulein
v. Knesebeck, in Gefangenschaft fortgeführt, [bookmark: page12] die Prinzessin zu
lebenslänglicher Gefangenschaft auf das einsame Amthaus zu Ahlden
verbannt – das war das Ende eines kurzen Traumes von Freiheit und
Glück.

		Und 45 Jahre, nachdem ihre Leiche in Celle zur Ruhe gebettet
war, nahete sich der alten Residenz ein anderer Zug, kaum minder
traurig, als jener. Noch war Leben in der gebrochenen
Frauengestalt, die hier für den Rest ihres Daseins Zuflucht suchte,
aber das Bild des Todes war in ihrer Seele. Noch konnte Karoline
Mathilde die Tage zählen seit jenem 28. April 1772, an welchem auf
dem Oesterfelde bei Kopenhagen die Grafen Struensee und Brandt
grausam hingerichtet wurden. Noch zuckte ihr Herz unter dem
Eindruck der Kunde, daß jener Mann, welchem sie ihre Liebe
geschenkt, eines entsetzlichen Todes gestorben sei, und ihre
Thränen flossen bei der Erinnerung an die Kinder, welche man von
ihrer Brust gerissen. Sie war von dem Gatten befreit, der verthiert
und halb blödsinnig neben ihr gestanden, aber zugleich mit der
Fessel einer unseligen Ehe war auch jedes andere Band zerrissen,
war auch der kühne Traum von der Beglückung des Volkes verweht, den
sie mit Struensee gemeinsam geträumt, gemeinsam zu verwirklichen
gesucht hatte. Aus dem Königsschlosse zu Kopenhagen ward sie in die
Verbannung geführt, [bookmark: page13] wie Sophie Dorothea aus dem Schlosse von
Hannover. In der Veste Kronborg, auf deren Terrasse Hamlet den
Geist seines Vaters erblickte, hatte sie die erste, schrecklichste
Zeit verlebt, dort hatte sie die Nachricht erhalten, daß der
Minister Struensee seine königliche Gönnerin verrathen habe, um
sich selbst zu retten, und dann doch mit dem Schwerte vom Leben zum
Tode gebracht sei. Und nun, nachdem sie mit Mühe einer ewigen
Verbannung nach dem unwirthlichen Jütland entgangen, fand sie hier
in den hannoverschen Landen ihres königlichen Bruders von England
den letzten Zufluchtsort, um in der Einsamkeit zu sterben. Statt
des Rauschens der Wogen der Ostsee, die vom Kattegat in den Sund
fluthen, vernahm ihr Ohr nun das Brausen des Windes über die Heide
und sein Spiel in den Zweigen der alten Bäume vor dem Schlosse von
Celle. Dort im Eckzimmer des Thurmes, das den Blick auf die Stadt
und darüber hinweg schweifen läßt, über der Kapelle, in der Sophie
Dorothea mit Georg Ludwig vermählt wurde, lag das Gemach, in dem
sie den Rest ihrer Tage verbrachte. Eine verborgene Treppe führt
von dem Zimmer zu dieser Kapelle, und dort in einer kleinen Loge
hinter den runden Glasscheiben saß sie oft im Gebet und gedachte
der vergangenen Zeit. Und dort wird auch noch das einzige
Erinnerungszeichen an sie [bookmark: page14] bewahrt, ein Spruch, den sie mit dem
Diamant ihres Ringes in das Glas geschrieben, ein Spruch voll
Ergebung und Frömmigkeit: «Die Gottesfurcht ist zu allen Dingen
Nutz und hat die Verheißung dieses und des zukünftigen Lebens».

		Im Uebrigen bewahrt das Schloß kein Andenken von ihr. Das Jahr
1866 hat hier gewaltig aufgeräumt. Die Kapelle war auf Kosten des
Königs Georg prächtig renovirt, ein Gemälde, welches ihn und seine
Gemahlin als Stifter zeigt, war vollendet, die
Einweihungsfeierlichkeiten waren vorbereitet, als die Katastrophe
eintrat. So ist die Kapelle uneingeweiht geblieben, und als dann
später die zum Privatvermögen des Königs gehörigen Gegenstände
gesammelt wurden, mußte auch die gesammte Ausstattung des Schlosses
von Celle fortgeführt werden. In dankenswerther Weise hat die
preußische Regierung dafür gesorgt, daß die Zimmer nicht leer und
verödet blieben, eine Menge von Möbeln, Bildern und Porzellan ist
aus Berlin hierher geschafft, aber die Erinnerungen an die alten
Bewohner des Schlosses sind verschwunden. Da ist ein Arbeitstisch
von Friedrich dem Großen, da sind auf dem Sims des prächtigen
Speisesaales Schüsseln und Teller mit seinem Namenszuge, da sind
ehrwürdige Herrschergesichter, die aus bergartigen Perrücken von
der Wand herabblicken, aber sie sind Fremdlinge an [bookmark: page15] dieser Stelle, und ihre
Urbilder haben hier nicht geweilt. Wer die Erinnerung an Karoline
Mathilde vertiefen und befestigen will, der muß, nachdem er in der
Kapelle ihrer gedacht und aus dem Fenster geblickt, an dem sie
trauernd gesessen, hinabsteigen von der Erhöhung, auf welcher das
Schloß errichtet ist, und durch die schönen Anlagen ringsumher zu
dem französischen Garten hinwandeln, wo die Stände des Landes der
unglücklichen Königin ein Marmordenkmal errichtet haben. An ihr hat
der Schmerz die veredelnde und reinigende Kraft geübt, welche ihm
so oft nachgerühmt wird und die ihm so selten eigen ist. Durch
Struensee war sie hineingerissen in jene seltsame Bewegung des
vorigen Jahrhunderts, die als aufgeklärter Despotismus das Glück
der Völker erzwingen wollte, bevor die Grundbedingungen dafür
vorhanden waren; eine einzige Nacht hatte genügt, das schwindelnde
Gebäude zu stürzen, und in Blut waren alle die kühnen Pläne
ertränkt. Hier in Celle erkannte sie den wahren Beruf der Frau, im
engen Kreise wohlzuthun und Segen zu spenden, und darum wird ihr
Andenken als das einer Beschützerin der Armen und Hilflosen noch
heute gepriesen und in Ehren gehalten. Drei Jahre nur hat sie dort
noch gelebt, und doch haben diese drei Jahre genügt, ihren Namen zu
einem geliebten und gesegneten zu machen. [bookmark: page16] Und an dem Denkmal treten
die Gestalten derer, denen sie wohlgethan, zu der Aschenurne heran,
und Kindergestalten bringen ihr Rosen dar, ihr, welche in der
Sehnsucht nach den eigenen Kindern dahinwelken und sterben
mußte.

		So umspinnt die Erinnerung das alte Schloß von Celle mit ihren
feinen Fäden und belebt die Räume, in denen das Echo schlummert. Im
tiefen Schweigen lag es da, als ich die Stadt am Abend wieder
verließ. Nur unzählige Dohlen umflatterten den massigen Bau,
schwangen sich von Ast zu Ast in den ehrwürdigen Bäumen ringsumher,
drängten sich in langer enger Kette auf dem First des Daches und
schrieen und kreischten unter einander. Der Mond aber stieg empor,
und seine Strahlen spiegelten sich in den Fenstern des
Thurmgemaches, das die unglückliche Königin bewohnte. [bookmark: page17]

	
		
		2.

Bardewik

		Alter und Bedeutung. Die Zerstörung. Leonis
vestigium. Die Reste des alten Bardewik.

		[image: .]Wer die Vergänglichkeit schauen will, der fahre nach
Bardewik. Wer von untergegangenen Städten des Alterthums mit
Verwunderung und Staunen gelesen hat, der besuche hier in der
melancholischen Umgebung der Lüneburger Heide den Ort, welcher vor
langer, langer Zeit für das Sachsenland eine Bedeutung besaß, wie
manche vielgenannte, verschwundene Stadt für die alte Welt.
Freilich erschließt sich die Poesie dieses Platzes nur dem
Wissenden. Der Reisende, welcher nach Hamburg fährt, erblickt bald
hinter Lüneburg abseits von der großen Straße ein ausgedehntes Dorf
mit zerstreut liegenden Häusern, an welchem ihm höchstens das eine
auffällt, daß eine mächtige Kirche, viel zu groß für den Ort,
[bookmark: page18] über die
Strohdächer hinwegragt. Er fragt vielleicht nach dem Namen und läßt
sich dann achtlos vorüberführen und weiter fort zu der lärmenden
Handelsmetropole am Ufer des Elbstroms. Wer aber die Vergangenheit
liebt und ihre Geschichten kennt, der verläßt auf der kleinen, im
Felde gelegenen Station die Bahn und schreitet hinüber zu den
Resten des alten Bardewik, das eine große Stadt und der
Haupthandelsplatz des deutschen Nordens war, lange bevor Hamburg
zur Bedeutung gelangte und bevor Lübeck existirte. Und er gedenkt
auf dem einsamen Wege zwischen den Feldern, von denen die Lerche
singend emporsteigt, des mit Blut und Feuer gefärbten Schreckbildes
vom Untergange dieser mächtigen Stadt, die Heinrich's des Löwen
gewaltige Hand an einem einzigen Tage vernichtete.

		Uralte Erinnerungen knüpfen sich an die einstige Hauptstadt des
Bardengaues, und in ihrem Namen klingt derjenige eines Volkes
wieder, dessen Nachkommen wir jetzt im fernen Italien zu suchen
haben. Denn hier im nordöstlichen Theile Hannovers hatte der nicht
große, aber kriegestüchtige Stamm der Longobarden seine Sitze, bis
er später durch andere Völkerschaften verdrängt aus der Heimath
aufbrach und den kalten Norden mit dem sonnigen Süden
vertauschte.

		[bookmark: page19] Das
alles ist lange her und fällt in eine Zeit, die vom Nebel der Ferne
umschleiert ist. Aber damals schon muß Bardewik existirt haben, und
alte Schriftsteller haben sich viele Mühe gegeben, nachzuweisen,
daß die Zeit seiner Gründung noch weiter zurückliegt, als selbst
die von Rom. «Daß Bardewik eine uhralte Stadt, ja älter als das
alte Rom selbst gewesen, ist nicht nur eine alte Tradition, die von
den Einwohnern dieses Ortes für wahr gehalten wird, sondern man
findet auch verschiedene Geschichtschreiber, die derselben Beyfall
geben.» So berichtet Schlöpken, der getreue Chronist von Bardewik,
der zu Beginn des vorigen Jahrhunderts seine Chronik der Stadt und
des Stiftes schrieb und mit den Zweifeln am ehrwürdigen Alter des
Ortes gar geschickt fertig zu werden wußte. Daß die Griechen und
Römer der Stadt keine Erwähnung thun, das beweist ihm nichts gegen
seine Behauptung. «Denn ob schon die Griechen sehr curieuse Leute
waren, die sich sowohl um auswärtige, als ihre eigene Sachen, viel
bekümmerten; sind sie dennoch denen Teutschen zu fern entlegen
gewesen, daß sie dahero mit denselben in den ersten und ältesten
Zeiten keine communication gehabt.» So erzählt und beweist er und
glaubt es gern, daß der Ort, der nichts mehr besitzt als seine
große Vergangenheit, schon dort gestanden, [bookmark: page20] bevor noch die Wölfin
geboren war, die Romulus und Remus säugte. Mag er Recht haben oder
nicht, das eine jedenfalls ist sicher, daß Bardewik schon der
bedeutendste Handelsplatz des Nordens für den Verkehr mit Dänen und
Wenden war, als Karl der Große seine mächtige Hand auch auf das
Sachsenland legte.

		Bis Rügen, Norwegen und Schweden gingen die Waaren von Bardewik,
und von den Herrschern geschützt, die in der Stadt zugleich eine
Wehr gegen die unruhigen Wenden erblickten, blühte sie mächtig
empor. Mit Genugthuung erzählt Schlöpken, daß sein geliebtes
Bardewik zu Karl's des Großen Zeiten bereits als «vicus nobilis»
bezeichnet sei, und daß der gewaltige Kaiser die Stadt zum festen
Handelsplatz für allen Verkehr mit den überelbeschen Wenden gemacht
habe, indem er den Händlern verbot, mit ihren Waaren in das Land
der Wenden zu ziehen. Auch Otto der Große und andere Kaiser
gewährten der Stadt ähnliche Privilegien, und so stand sie ohne
Konkurrentin da als Beherrscherin des Handels im Norden. Auch bei
wichtigen politischen Ereignissen spielt ihr Name eine Rolle, und
in Bardewik war es, wo Heinrich IV. in seinem langen blutigen
Kampfe gegen die sächsischen Großen mit ihrem alten Feinde, dem
Dänenkönige, jene Zusammenkunft [bookmark: page21] hatte, die das Signal zu einer allgemeinen
Erhebung des ganzen Sachsenvolkes unter Otto von Nordheim gegen die
Königsmacht gab. Aber im Wechsel der Geschicke, wenn auch einmal
von Kampf umtobt, von Kriegsgetümmel erfüllt, wuchs und gedieh die
Stadt, und die Kirche breitete ihre Hand über sie aus, um das
Gedeihen zu mehren. Die Gründung eines Stiftes ließ der Stadt die
Gaben zu Gute kommen, welche die Kirche des Mittelalters so
geschickt zu erwerben wußte, und in der Mitte des Ortes erhob sich
der prächtige Dom, von acht anderen Gotteshäusern umgeben. An der
Brücke über die Ilmenau, wo einst der heilige Marianus, der muthige
Apostel, erschlagen wurde, stieg eine Kirche St. Mariani empor; der
Mutter Maria ward dicht bei dem Dom ein anderes Gotteshaus geweiht,
und nach dem heiligen Nikolaus nannte man die Kirche, an deren
Stelle später die Kapelle von Nikolaihof errichtet wurde.

		So stand es da, das alte feste Bardewik. An der einen Seite
durch die Ilmenau geschützt, ringsum sonst von Mauern und Gräben
beschirmt, mochten die trotzigen Bürger wähnen, daß ihre Stadt
gegen alle Noth gar wohl bewehrt und geborgen sei. Aber die Jahre
gingen und das Ende kam. Die Tatze des Löwen sollte den Ort
zerschmettern und vernichten. Und in der Betrachtung des Geschickes
[bookmark: page22] dieser
Stadt zeigt sich ein eigenes Wechselverhältniß von Schuld und
Sühne, Schuld bei der Zerstörten wie bei dem Zerstörer, und Sühne
bei beiden. Denn der Vernichter war selbst schon vernichtet, und
der Todesstreich kam von der Hand eines Mannes, der den letzten
Verzweiflungskampf um alte Macht und verlorene Größe wagte.
Dieselbe Eigenschaft, derselbe rücksichtslose, gewaltsame, nur auf
praktische Erfolge gerichtete Sinn, welcher Heinrich den Löwen groß
gemacht, verschuldete seinen jähen Fall. Wie er dadurch die Herzen
der übrigen sächsischen Großen verscherzte, daß er keinen Halt und
keine Stütze mehr fand, als des Kaisers mächtige Freundschaft ihm
nicht mehr zur Seite war, so verlor er auch die Herzen der sonst
ihm treu ergebenen Bürger von Bardewik. Um Lübeck's willen hat die
alte Hauptstadt des Bardengaues untergehen müssen. Damals freilich,
als der Graf Adolf von Holstein um die Mitte des zwölften
Jahrhunderts die Stadt Lübeck gründete, und sie infolge der
günstigen Lage so schnell emporblühte, daß selbst von Bardewik
einzelne Bürger aufbrachen, um dort eine neue Heimath und besseren
Gewinn zu suchen, damals trat Heinrich der Löwe in seiner
gewaltthätigen Weise für die Rechte der alten Stadt ein, um sie
gegen die junge Nebenbuhlerin zu schützen. Er unterband die
Lebensadern [bookmark: page23] der neuen Stadt, indem er den Handel in
Lübeck durchaus untersagte und die Abhaltung eines Marktes dort
verbot. Aber was er that, geschah nicht aus idealen Beweggründen
und nicht aus Liebe zu der ehrwürdigen Beherrscherin des
Bardengaues. Er that es, weil nicht ihm die Einkünfte von Lübeck
zuflossen, weil nicht ihm der Hafen gehörte, zu dem der Verkehr der
Ostsee herandrängte. Bardewik war aufgegeben und vergessen, als er
es endlich nach jahrelangem Werben durchsetzte, daß Lübeck ihm
abgetreten wurde. Da erstand die durch das Verbot des Handels
verödete, durch Feuer verheerte, so neue und schon so schwer
geprüfte Stadt auf Heinrich's Geheiß wieder aus dem Schutt, und
seine Boten gingen in alle Lande des Nordens, um freien
Handelsverkehr mit Lübeck zu verkünden. Die Bürger von Bardewik
aber faßten einen schweren Groll gegen den Herzog, der sie dereinst
beschützt und nun verlassen hatte. Und als sein Stern, der lange
Jahre hell über ihm geleuchtet, zu erbleichen anfing und sich zum
Untergange neigte, da bot sich ihnen die unheilvolle Gelegenheit,
diesen Groll zu zeigen und zu beweisen. Als Heinrich der Löwe,
jetzt ein länderloser Fürst, im Herbst 1189 aus seiner zweiten
Verbannung nach England zurückkehrte, um des Kaisers Abwesenheit
von Deutschland [bookmark: page24] zu benutzen und wiederzuerobern, was sich
wiedererobern ließ, als ihm die Holsteiner zufielen und alte
Bundesgenossen an seine Seite eilten, da rückte er auch vor die
Stadt Bardewik und forderte Einlaß in die Stadt, die ihm früher oft
und willig die Thore geöffnet. Und jetzt geschah es, daß der Zorn
der Bürger das Verderben auf ihre Stadt herabbeschwor. Sie
verschlossen die Thore, sie verweigerten den Einlaß, und von den
Mauern herab fügten sie ihm eine Beschimpfung zu, für deren
Beschreibung die Worte fehlen.

		Da beschloß der Herzog, Rache zu nehmen an den ungetreuen
Bürgern von Bardewik, uneingedenk, daß er selbst ihnen Unrecht
zugefügt und ihren Handel vernichtet, und mit der grausamen
Energie, welche die letzten Jahre seines Lebens kennzeichnet,
schwur er, den Ort von der Erde zu vertilgen, der ihm zu trotzen
gewagt. Von allen Seiten umgab er die Stadt mit dem erzenen Ringe
der Waffen, und von der Wasserseite aus, wo die Ilmenau die
natürliche Schutzwehr bildete und die künstlichen Befestigungen am
schwächsten waren, versuchte er auf Fahrzeugen heranzudringen und
dort die Mauern zu übersteigen. Zwei Tage lang aber war sein
Bemühen vergeblich. Die Stadt war gut befestigt, und ihre Bürger
wehrten sich tapfer, warfen Steine und Hölzer hinab und setzten
durch [bookmark: page25]
Brandpfeile das Belagerungswerkzeug in Brand. Und vielleicht wäre
die Stadt gerettet worden, vielleicht hätte der zornige Löwe
unverrichteter Sache wieder abziehen müssen, wenn nicht ein
unerwarteter und seltsamer Bundesgenosse sich gefunden hätte, der
ihm den Weg zum Siege zeigte. Wie einst die Gänse das Kapitol
gerettet, so ist Bardewik durch einen Ochsen ins Verderben
gestürzt. Denn also berichtet der getreue Chronist über das Ende
der Stadt: «Gleich wie aber alle menschliche Gewalt umsonst, wenn
Gott der Herr die Hand abziehet, weil er tausend Mittel, selbige zu
unterbrechen weiß: also ging es dieser guten Stadt auch, deren
Untergang nunmehr vorhanden; maßen die Rache Gottes sich
augenscheinlich herfür gegeben. Denn als die Stadt gantzer zween
Tage bestürmet worden, und Henricus Leo an deren Eroberung fast
verzweiffelte, begiebt es sich an dem darauf! folgenden dritten
Tage, welcher war der 28. Octobris, an welchem das Gedächtniß der
beyden Apostel Simonis und Judä einfällt, daß in dem Lager ein
Ochse verirret, welcher wegen der vielen Wachten und Leute scheu
wird, und indem sie ihn zurück jagen wollen, gehet er dem Strom zu
und watet solchen durch, daß ihm das Wasser kaum an die Hüffte des
Leibes kommt. Die Belägerer, so solches nicht ohne Verwunderung
sehen, schließen [bookmark: page26] daraus, daß der Strom dorten nicht
sonderlich tieff seyn müste; derowegen Henricus Leo so fort die
Anstalt machet, mit Pferden und darauf gesetzeten Soldaten
durchzuwaten. Also kam die Reuterey glücklich durch, ehe die Bürger
von der Begebenheit berichtet wurden, und sich daselbst zur
genügsamen Gegenwehr versammlen konten; sprangen und erstiegen,
ohne sonderliche Mühe, die daselbst stehende niedrige Mauer». – So
kam der Feind in die Stadt, und lauter Schreckensruf ertönte in den
Straßen, dem bald der noch wildere Schrei der höchsten Noth und
dann die unheimliche Stille des Todes folgte. Denn Alles, was
lebend in des ergrimmten Feindes Hände fiel, ward grausam
hingemordet, die Straßen waren voll von Leichen, und in den Kirchen
drängten sich mit lautem Jammer die geflüchteten Weiber und Kinder
zu den Altären. Die Schätze der reichen Stadt fielen den Soldaten
zur Beute, die Kirchengeräthe aber, ja die Kirchenfenster selbst,
wurden von Heinrich dem Löwen in den von ihm gegründeten Dom zu
Ratzeburg übergeführt. «Als solchergestalt die Einwohner
gedemüthigt, und der Raub weggeführet, wurden die alten
vortrefflichen Gebäude heruntergerissen, die Thürme und Stadtmauern
geschleiffet und die Graben damit ausgefüllet, und was sonst noch
übrig geblieben, der Flamme des allenthalben angelegten [bookmark: page27] Feuers
auffgeopfert, dadurch in wenig Stunden alles völlig zu Grunde
gerichtet.» So sank die Stadt dahin, um niemals wieder zu altem
Glanze emporzublühen. Um den Wiederaufbau zu hindern, wurden selbst
Quadersteine der niedergerissenen Gebäude nach Lüneburg und Hamburg
fortgeführt, wo sie neue Verwendung fanden, in Bardewik blieb nur
ein Theil der Kirchen stehen, und auch diese waren arg beschädigt
und verwüstet. Ueber dem Portal des Domes aber ward die Figur eines
Löwen aufgestellt, und darunter wurden die Worte gesetzt: «Leonis
vestigium» – «die Spur des Löwen».

		Was heute noch übrig ist vom alten Bardewik? Es ist so wenig,
daß man sorgfältig darnach suchen muß, um es zu finden. Wohl wuchs
die Stadt zeitweise wieder zu etwas größerer Bedeutung, aber neue
Kriege, Feuersnoth und Winterstürme, welche die Thürme der alten
Kirchen zerstörten, ließen sie bald wieder der Verödung
anheimfallen. Jetzt ist Bardewik nichts als ein großes Dorf, und
bei dem Anblick der niedrigen, vereinzelt liegenden, strohgedeckten
Häuser mit den Pferdeköpfen am Giebel kann man sich in den Ort
versetzt glauben, der hier stand, bevor christliche Apostel in
unser Land kamen. So streng ist die Form des alten
niedersächsischen Hauses festgehalten und so gut paßt noch heute
die Beschreibung, die Tacitus von [bookmark: page28] den Wohnungen unserer Vorfahren gab.
Freilich darf man bei solchen Träumereien den Blick nicht auf den
Dom lenken, der als Herrscher unter den kleinen Bauernhäusern
emporstrebt und der in seinen mächtigen Verhältnissen noch heute
von der Größe des zerstörten Bardewik erzählt. Und hier finden wir
auch die besterhaltenen Reste der untergegangenen Stadt. Der
Hauptbau freilich stammt aus späterer Zeit, an der Thurmseite aber
zeigen sich in dem Backsteinmauerwerk Quadern des alten Domes, und
ein romanischer Bogenfries bezeugt das Alter der Steine. Wem dann
der freundliche Pastor des Ortes den Schlüssel zu einer Bauhütte
leiht, welche dem Thurme vorgeklebt ist, der erblickt hier im
Dämmerlicht auch noch das alte, schöne, verwitterte, romanische
Portal des ursprünglichen Baues, durch welches am Tage der
Zerstörung die Flüchtenden sich in die Kirche drängten. Und über
einem neueren Seitenportale ist auch die Gestalt des Löwen wieder
aufgestellt, zu seinen Füßen noch heute die Worte: «Leonis
vestigium». Noch eine Erinnerung an das alte Bardewik ist
vorhanden, eine melancholische und traurige. Die Kirchen alle sind
mit Ausnahme des Domes und der kleinen Kapelle von Nikolaihof vom
Erdboden verschwunden, aber die Kirchhöfe, die sie umgeben, sind
geblieben und erinnern den Fremden mit ihren Kreuzen und [bookmark: page29] Leichensteinen
auf Schritt und Tritt an Tod und Untergang. Fünf Kirchhöfe zählt
man in dem Orte, für den ein einziger genügen würde. Sie liegen
fast alle ein wenig erhöht, und ein Mauerwerk aus Quadersteinen von
den zerstörten Gebäuden dient ihnen als Bollwerk. Dicht bei der
Stelle aber, wo die Furt durch die Ilmenau von dem Ochsen verrathen
wurde, liegt das Stift St. Nikolaihof. Eine einfache Kirche steht
in der Mitte, niedrige Gebäude scharen sich umher, und alte Bäume
ragen darüber hin. Es ist ein unendlich friedlicher Platz. Kein
Mensch ist zu sehen, nur ein altes Mütterchen, das im Stift seine
Zuflucht gefunden, sitzt am Fenster, die Uhr in der Kirche geht
ihren regelmäßigen Gang, und über der Stelle, wo damals am Tage der
Zerstörung der heißeste Kampf entbrannte, hat jetzt die Natur ihren
tiefsten Frieden ausgebreitet.

		Gern berichten die Bardewiker vom alten Glanze der
untergegangenen Stadt, weisen den Fremden zurecht und zeigen den
Löwen über der Thür des Domes. Einen Punkt aber giebt es, den man
ihnen gegenüber nicht berühren darf. Sie können den Gedanken nicht
ertragen, durch einen Ochsen zu Grunde gerichtet zu sein. Und wenn
ein Fremder, von guten Freunden aufgehetzt, vorwitzig genug ist,
die Frage zu thun: «Wat makt jue Bull?», dann [bookmark: page30] soll er gar fühlbare Andenken
mitnehmen von Bardewik. Ich war gewarnt und habe die Frage
vorsichtig unterlassen – wer weiß, ob ich sonst die Geschichte vom
Ochsen von Bardewik ohne Mißbehagen hätte erzählen können? [bookmark: page31]

	
		
		3.

Lüneburg

		Charakter der Stadt. Kampf der Bürger gegen die
Fürstenmacht. Die St. Ursula-Nacht. Das Rathhaus. Die Kirchen. Der
Kalkberg.

		[image: .] Willkommen, du alte Hansestadt am Ufer der dunkel
fluthenden Ilmenau! Willkommen mit deinen hohen Thürmen und den
Staffelgiebeln der alten, gothischen Backsteinhäuser, an denen die
Zeit genagt und der Sturm gerüttelt hat! Willkommen, hochragendes
Dach der Nikolaikirche, die du thurmlos und doch so mächtig
dastehst! Und dir auch ein freundliches Willkommen, du
vielverrufenes Land, das man von Lüneburg's Kalkberg überschaut,
dir, oft geschmähte melancholische Lüneburger Heide! Du gleichst
dem Menschen mit ernstem Gesicht, der schweigsam durchs Leben geht.
Man lernt ihn nicht kennen auf den ersten Blick, und nur selten
öffnet er die [bookmark: page32] Lippen zu geselliger Rede, doch wenn es
geschieht, kommen gute Worte aus seinem Munde, und der Blick seines
Auges ist freundlich. Man muß verweilen und sich Zeit nehmen, ihm
näher zu treten. So geht es auch mit dir. Im Fluge,
hindurchbrausend auf dem eisernen Wege, der zum Meere führt, lernt
Niemand dich kennen. In einer stillen Abendstunde, wenn die Sonne
sich zum Untergange neigt, muß man dich betrachten von einem Punkte
aus, der den Blick weit hin bis zum Horizonte schweifen läßt. Im
dunklen Graugrün stehen die Föhren da, in schwarzbraunen Streifen
breiten das Moor und die Heide sich aus, und in leichten
Wellenformen begrenzen die blauenden, buchenbewachsenen Höhenzüge
zuletzt den Blick. Zum Schmuck für die ernste Natur ist das
lichtgrüne Banner der Birke aufgesteckt, und die weißen Stämme
leuchten freundlich hindurch. Würdig und fest aber steht in der
ernsten deutschen Landschaft die alte Stadt mit Thürmen und
Giebeldächern, erbaut aus der zu Stein gebrannten Erde, auf der sie
errichtet ist.

		«Das Volk hat diese Stadt zur Stadt gemacht» – so spricht es aus
all den stattlichen Denkmälern von Bürgerstolz und Bürgerreichthum.
Was Fürstengunst und Fürstenmacht für Lüneburg vor Zeiten gethan,
das ist zum Theil verschwunden, zum Theil [bookmark: page33] vergessen. Die Burg auf dem
Kalkberge, die Hermann Billung, der erste Herzog von Sachsen, dort
oben vor 900 Jahren erbaut, ist seit dem Jahre 1371 vernichtet, das
Schloß, welches zu Ende des siebzehnten Jahrhunderts unten in der
Stadt errichtet wurde, ist jetzt zur Kaserne geworden, und die
blau-gelben Dragoner hausen in den herzoglichen Gemächern. Aber
ehrfurchtgebietend steht das große Rathhaus noch heute in der Mitte
der Stadt, ein ganzes Häuserviertel bedeckend, und wie Jahrhunderte
daran gebaut, so berathen heute noch nach Jahrhunderten die Väter
der Stadt in jenen Räumen über Wohl und Wehe, Gewinn und Verlust.
Mit blutiger Schrift steht in der Geschichte der Stadt der Tag
verzeichnet, an dem der Bürger Freiheitsmuth die Fürstenmacht
gebrochen. Denn die Hände der Bürger waren es, welche die vom
Kalkberg herabdrohende Feste zerstörten, das Blut der Bürger war
es, welches im siegreichen Vertheidigungskampfe für die Stadt floß,
als Herzog Magnus Torquatus in heimlichem Ueberfall die Vernichtung
seines Schlosses zu rächen versuchte. Mit dem Eintritt Lüneburgs in
den mächtigen Hansabund fällt ungefähr dies Erstarken des
Bürgersinns zusammen, offenbart sich in solcher Schärfe der
Gegensatz von städtischer Eigenmacht und fürstlichem Protektorat.
Seit 1367 ist der Name der Stadt in authentischen Urkunden [bookmark: page34] über den
Hansebund zu finden, und 1371 schon kam es zu den mörderischen
Entscheidungskämpfen zwischen Fürst und Bürgern. Ein Stolz und
Schirm der Stadt war die Burg auf dem Kalkberge für die Bürger
gewesen, so lange gutes Einvernehmen mit den Fürsten herrschte, die
dort oben saßen. Als aber der Erbschaftsstreit um das Herzogthum
Lüneburg zwischen den welfischen und den sächsischen Herzögen
entbrannte, von denen letztere durch den Kaiser mit Lüneburg
belehnt worden, da schlugen sich die Lüneburger auf Seite der
Sachsen und verhandelten mit ihnen über Zusicherung ihrer
Freiheiten für den Fall, daß der welfische Herzog Magnus vertrieben
werde, der die Stadt von seinem Bergschlosse herab in jeder Weise
belästigte. Er «achtete auf Niemandes Beschwerde und beschatzte die
Unterthanen über Gebühr», heißt es von ihm, und so trieb er selbst
die freiheitslustigen Bürger zu der That, die gar manchen Mannes
Leben kosten sollte. In demselben Jahre 1371, als die Bürger von
Hannover die feste Burg Lauenrode brachen, zerstörten auch die
Männer von Lüneburg das Schloß auf dem Kalkberge. Die Waffen und
Panzer unter friedlicher Kleidung verbergend, mit Frauen und
Jungfrauen im Verein, welche Schwerter in den Falten des Gewandes
trugen, zogen die Lüneburger um Lichtmeß zum Michaeliskloster, das
damals am [bookmark: page35]
Fuße des Kalkberges lag; von dort gelangten zwei Männer mit List in
das Schloß, stießen den Hauptmann desselben nieder, riefen die
Genossen nach sich, und so fiel die Burg in die Hände der Städter.
Am nächsten Tag aber einigten sie sich, Schloß und Kloster zu
zerstören, wiesen den Benediktinermönchen einen neuen Bauplatz
innerhalb der Stadtmauern an, brachen die Burg, daß kein Stein auf
dem andern blieb, und ließen dann die Herzöge von Sachsen, die
ihnen Privilegien und Freiheiten hatten verbürgen müssen, unter
Jubel und Glockengeläut einziehen in die Stadt, die ihnen
huldigte.

		Das Alles aber war nur der erste Akt eines blutigeren
Schauspiels. Das Verlangen nach Rache wuchs auf in der Brust des
Herzogs Magnus, und vielleicht wäre es ihm, wie ein frommer
Chronist meint, gelungen, die Bürgerschaft zu bestrafen, die Stadt
wieder in seine Hände zu bringen, wenn er sein Werk mit Gott
angefangen hätte. Statt dessen aber fragte er den Winzenburger
Poltergeist Hoideke, der in diesen alten Geschichten eine große
Rolle spielt, um seinen Rath, ob es ihm gelingen würde, Lüneburg
bei Nacht zu ersteigen, und zweideutig kam die Antwort zurück, des
Herzogs Mannen würden alle gesund hinein kommen in die Stadt. In
der Nacht des Tages der elftausend Jungfrauen, der St. Ursula-Nacht
des Jahres 1371, ward die Ueberrumpelung [bookmark: page36] Lüneburgs versucht. Die
sorglos gewordenen Väter der Stadt hatten zum ersten Male seit
langer Zeit in dieser Nacht den Wachen gestattet, die Mauern ohne
Schutz zu lassen, und so kamen siebenhundert Ritter des Herzogs
Magnus, die einzeln und insgeheim von Celle aus vor Lüneburg
gezogen waren, über die niedrigste Stelle der Mauer hinein in die
Stadt. Aus dem tiefsten Schlaf, der in den ersten Morgenstunden den
Menschen gefesselt hält, wurden die Bürger durch Waffenlärm und
Feuerschein und plötzlichen Schreckensruf emporgejagt. Da griffen
sie im Nachtkleid zu den Waffen, da stürzten sie hinaus auf die
Straßen, da weckte ihr Lärmruf die noch säumigen Schläfer und trieb
sie an zu vereintem Kampf. Auf dem Markte geschart warfen sie sich
den Eindringlingen entgegen, und der Bürgermeister Viscule war
unter den ersten, die für die Stadt ihr Leben ließen. In blutigen
Wogen tobte die Brandung des Kampfes und wälzte sich näher und
näher zum Rathhaus, in welchem die Waffen der Bürger lagen, und das
sie zu schützen suchten mit äußerster Kraft. Da rettete mit kühner
List ein «geschwinder Mann», der Hauptmann Ulrich von der
Weißenburg, die fast schon verlorene Stadt. Er ließ durch einen
Trompeter die Herzoglichen zur Unterhandlung laden, versprach die
Unterwerfung der Bürger, die er baldigst umzustimmen [bookmark: page37] verhieß, und ließ den
Rathskeller öffnen, dessen starker Wein die Seele manches Ritters
umnachtete. In den inneren Höfen des Rathhauses aber begann eine
leise Geschäftigkeit, und im nächtigen Dunkel sah ein aufmerksames
Auge das Blitzen schnell herbeigeschaffter Waffen. Denn hier
vereinigten sich die Bürger und benutzten die durch List gewonnene
Zeit zu eiliger Rüstung. Dann aber brachen sie vereinigt wuchtig
hervor, warfen sich auf den Feind und riefen ihm laut entgegen, daß
sie der Stadt Freiheit und Ehre bis zum Tode beschirmen wollten. Da
fiel der Hauptmann von der Weißenburg unter den Streichen der
Gegner, und gutes Bürgerblut bedeckte den Marktplatz; aber reicher
noch strömte das Blut der Feinde, und vor dem wilden Ansturm mußten
sie zurückweichen vom Rathhaus, vom Markte durch die Bäckerstraße
gedrängt bis zum Sande, dem freien Platze, der wie ein zweiter
Marktplatz daliegt. Und hier ward ihnen das Ende bereitet. Denn als
sie sich anschickten, neu gesammelt den Bürgern entgegenzutreten,
da erschien in ihrem Rücken von der Johanniskirche her eine andere
Schaar, in welcher der Volksglaube die heilige Ursula selbst mit
ihren elftausend Jungfrauen erkennen wollte, und so von allen
Seiten eingeengt, blieb ihnen nichts als der Versuch zu
aussichtsloser Flucht. Durch eine enge Gasse wälzte sich die Schaar
der [bookmark: page38]
Besiegten zur Mauer, doch das Thor war verschlossen, und nur
Wenigen gelang der Sprung über die Mauer. Unter den Eingekeilten
aber wüthete das Bürgerschwert, und ein so furchtbares Blutbad ward
hier in jener Nacht bereitet, daß bis auf den heutigen Tag jene
Gasse den Namen der rothen Straße, das die Flucht verwehrende Thor
den des rothen Thores behalten hat. In Winzenburg aber hat, wie die
Sage berichtet, der Geist Hoidike auf dem Thurm ein wunderliches
Spiel getrieben, und um die Stunde, als die Herzoglichen die Mauern
von Lüneburg erstiegen, in boshaftem Frohlocken ausgerufen: «Sie
sind alle hinüber». Der Sieg und Triumph der Bürgermacht aber ist
in vielen Liedern und Geschichten gefeiert und die Ursula-Nacht von
1871 unvergessen auch bei dem jetzt lebenden Geschlechte.

		So bewahrt das Gedächtniß des Volkes die Wandlungen ganzer
Epochen in Verbindung mit einzelnen, großen Ereignissen. Und der
Kampf der St. Ursula-Nacht ist es, in welchem im Geiste des
Lüneburger Bürgers der Sieg der wachsenden Bürgermacht über die
gesunkene Fürstenkraft verkörpert wurde. Gingen die
Errungenschaften dieses Sieges auch zeitweise wieder verloren,
machten auch die sächsischen Herrscher den welfischen wieder Platz,
das mächtige und rasche Emporblühen der Stadt datirt [bookmark: page39] doch vom Ausgange der
vierzehnten und vom Beginn des fünfzehnten Jahrhunderts. Alte
Privilegien wurden befestigt, neue wurden gewonnen; mit Lübeck,
Hamburg, Wismar, Rostock und Stralsund trat Lüneburg innerhalb der
Hansa zu dem Bunde der sechs wendischen Städte zusammen, und mit
ihnen ward manche kühne Heerfahrt unternommen. Lüneburgs Schüfe
durchfuhren die Meere, der Handel blühte empor, und reiche Schätze
flössen in die Stadt. Kein Kleinod aber ward zu allen Zeiten
sorgsamer gehütet, als die erste und vornehmste Goldquelle, die
«Sülze». Die Salzquelle dort in der Lüneburger Heide hat die
Gründung der Stadt veranlaßt, und wie man sonst die Gebeine eines
Heiligen bewahrt, so bewahrte man auf Lüneburgs Rathhause die
Knochen des Schweines, welches der Sage nach die Reichthum
spendende Quelle entdeckt hatte. Und in allen Fährlichkeiten, in
allem Wechsel der Zeiten wurden die Privilegien der Sülze am
tapfersten vertheidigt und zuerst bedacht.

		Was Lüneburg im Mittelalter gewesen, das sieht man noch heute,
wenngleich gar Vieles verfallen und verwittert ist. Auf dem Wege
zur Küste ist diese Stadt die erste, welche den Backsteinbau der
gothischen Periode voll und ganz zur Schau trägt. Der durch die
Natur gebotene Baustil einer Gegend, welcher der Fels mangelt, ist
hier zur Herrschaft [bookmark: page40] gelangt. In den Formen der Häuser aber
zeigen sich zuerst auch Reminiscenzen an die Bauart der
Küstenstädte, und aus den gebogenen, geschweiften Giebeln, welche
neben den staffeiförmig errichteten stehen, sprechen Erinnerungen
an Lübeck und Emden. Spätere Zeiten haben auch an dieser Stadt
geändert und zu verbessern gedacht, aber wenn man auch dem Rathhaus
an Stelle der fünfthürmigen gothischen Façade eine solche in den
Formen der deutschen Renaissance gegeben, wenn man andere Häuser in
gleicher Weise verändert hat, so ist doch der Kern des
Rathhausbaues gothisch, so ist doch der Charakter der Stadt im
Ganzen unverändert geblieben. Ein ansehnliches und würdiges Denkmal
deutscher Bürgermacht spiegelt sie sich in der langsam strömenden
Ilmenau, und im Herzen der Stadt am weiten Marktplatz erhebt sich
das Rathhaus als Wächter verborgener Schätze. Denn sein Inneres ist
noch viel reicher, als das Aeußere. Zu verschiedene Zeiten haben an
dem Bau gearbeitet, als daß man ihn einheitlich und schön zu nennen
vermöchte. Wer aber durch den stillen Hof und über Treppen, die von
längst vermoderten Füßen ausgetreten sind, durch die vielen Räume
hindurch sich führen läßt, der bekommt Respekt vor den alten
Herren, die hier gewaltet haben. Es ist etwas Prächtiges um solch
ein altes, deutsches Rathhaus! [bookmark: page41] Ein ruhiges Selbstbewußtsein, eine behäbige
Freude am Schönen, ein guter Sinn für das Solide und Wahre spricht
aus den moderduftigen Zimmern und aus den Gesichtern, die von den
Wänden schweigsam herabblicken. Der berühmteste Besitz des
Lüneburger Rathhauses freilich, der vielbesprochene Silberschatz,
ist an das Berliner Museum verkauft, aber getreueste Nachbildungen
dieser Gaben einer reichen und kunstliebenden Zeit, dieser
wundervollen Becher, Kannen und Schalen, sind zum Ersatz geliefert,
und ein Theil des gewonnenen Geldes ist verwandt, um die Räume des
Rathhauses würdig zu erneuern. Die Gerichtslaube, ein weiter,
prächtiger, gewölbter Raum mit interessanter Luftheizungsanlage aus
dem 14. Jahrhundert, ist neu und schön ausgemalt, und andere
Aufwendungen für das Rathhaus, dem auch im Aeußeren eine
Restaurirung wohlthun würde, sind geplant. Einen anderen herrlichen
Besitz hat das Rathhaus noch, der sich nicht veräußern läßt, es ist
die Rathsstube mit ihren wunderbar schönen und einzig werthvollen
Holzschnitzereien. Mit der braunen Täfelung, mit dem dunklen
Grundton des Ganzen macht es einen feierlich abgeschlossenen
Eindruck. Und wer sich ins Einzelne vertieft, wer die kostbaren
Schnitzwerke von Adalbert von Soest's kunstreicher Hand, das Bild
des jüngsten Gerichtes, die Hinrichtung des [bookmark: page42] Manlius Torquatos, vor allem
die mit höchstem Geschick durchbrochenen, mit zahllosen Figuren und
Figürchen geschmückten Thürpfeiler betrachtet, der wird von hoher
Achtung für die Phantasie und das Können der alten deutschen
Meister, zugleich auch für die Kunstliebe der mittelalterlichen
Stadt erfüllt, welche so das Haus ihres Rathes verzieren ließ.

		Von der früher weit größeren Zahl der Kirchen sind nur vier
übrig geblieben, aber unter ihnen drei, welche durch Schönheit oder
Große hervorragen. Die Johanniskirche bewillkommnet zuerst den
Fremden, welcher die Stadt betritt, mit ihrem hochragenden Thurm
und dem massigen, breiten fünfschiffigen Bau. Gleich ihr in
Backstein errichtet, erhebt sich die Nikolaikirche, noch thurmlos,
aber mit so gewaltig hohem Mittelschiff, daß ihr Dach mächtiger
emporsteigt, als mancher Kirchthurm, und im Innern der Blick
unwiderstehlich nach oben gezogen wird. Nicht so eigenartig wie sie
in ihren seltenen Dimensionen und dem bunten Backsteinkleid, steht
nahe beim Rathhaus die Michaeliskirche, ein schöner und
harmonischer Bau und am reichsten an denkwürdigen Erinnerungen.
Denn sie war berufen, die alte, mit dem Schloß auf dem Kalkberg
zerstörte Michaeliskirche zu ersetzen, mit welcher die Namen der
ältesten Landesherren verwoben waren. In ihr ward Hermann Billung
im Jahre 973 [bookmark: page43] beigesetzt und viele der Herrscher, die nach
ihm kamen. Ihre Gebeine wurden in den neuen Bau übergeführt, der
1383 vollendet ward, und spätere Herrscher fanden neben ihnen die
Ruhe. Zu Ende des vorigen Jahrhunderts aber ließen pietätlose Hände
die Särge aufbrechen und alle die Reste der Männer, vor deren Namen
dereinst das Land gezittert hatte, vereint in eine Gruft unter dem
Schiff der Kirche werfen. So ist keine Erinnerung an jene Fürsten
geblieben, als eine eiserne Tafel, die in den Boden eingelassen
ist, über welche der Fuß achtlos hinwegschreitet, und die den
Wechsel des Irdischen mit den einfachen Worten verkündet, daß hier
die Gebeine der während eines halben Jahrtausends, von 973–1471 in
Lüneburg beigesetzten Landesherren und ihrer Gemahlinnen ruhen.

		Noch eine Erinnerung anderer Art knüpft sich an die
Michaeliskirche, von der jeder Lüneburger mit frommem Grausen
spricht, die Erinnerung an die furchtbare Diebesbande des Nickel
List, welcher der Kirche ein überaus kostbares Altarwerk, die sog.
goldene Tafel, raubte und dafür mit all seinen Genossen den Tod
durch Galgen und Rad zu erleiden hatte. Es giebt ein altes Buch mit
langem Titel in Lüneburg, ein «fürtreffliches Denck-Mahl der
Göttlichen Regierung, bewiesen an der uhralten höchstberühmten
Antiquität des Klosters [bookmark: page44] St. Michaelis in Lüneburg, der in dem hohen
Altar daselbst gestandenen Güldenen Tafel»; darin wird die ganze
Geschichte mit Sorgfalt und Breite berichtet, auch giebt es Bilder
dabei, welche die Verbrecher auf dem Rad und am Galgen zeigen, zu
größerer Schmach neben einem todten Hunde aufgehangen. Jeder der
Hauptverbrecher aber ist besonders abkonterfeit und sein Bildniß
mit einem schönen Spruche versehen, von denen einer also
lautet:

		«Ein Ertzdieb, Lästerer, der nun an Füßen
hängt,

So erst am Halse hing: des Zungen durch das Feuer

Verzehrt ist. Den ein Hund am Galgen mit umfängt,

Ein Schelmen Christen Feind: der Jude Jonas Meyer.»

		Leider haben aber Galgen und Rad und todte Hunde zusammen mit
den schönen Sprüchen die von den Dieben zerbrochene und
eingeschmolzene goldene Tafel nicht wieder herbeizuschaffen
vermocht. Die Michaeliskirche hat ein neues Altarbild bekommen, und
nur die hölzerne Umrahmung der goldenen Tafel wird im Welfenmuseum
zu Hannover aufbewahrt.

		Von der Michaeliskirche führt der Weg zum Kalkberg hinauf, der
einzigen bedeutenderen Bodenerhebung in der Nähe der Stadt und
daher als Aussichtspunkt mit Recht gepriesen. Früher mußten die
Insassen der an seinem Fuße liegenden Strafanstalt [bookmark: page45] die schwere Arbeit in
seinen Kalkbrüchen thun, jetzt hat man sie ihnen erlassen. In
fleißiger Arbeit aber ist im Laufe der Jahre schon ein hübsches
Stück des Berges, den jetzt keine menschliche Wohnung mehr krönt,
abgetragen, und vielleicht kommt einmal die Zeit, wo von ihm nichts
geblieben ist, als der Name. Dem Besucher aber bietet sich heute
ein schöner Blick auf die Thürme und Häuser der Stadt und darüber
hinweg auf die von Wasserläufen durchzogene Ebene bis hin zu der
Dunstmasse am Horizont, die Hamburgs Dasein verkündet. Es ist schön
dort oben an einem stillen Sonntagmorgen, wenn die Glocken der
Stadt und des herüberblickenden Klosters Lüne die Luft durchhallen,
wenn festtägliche Stille über den Straßen liegt und Sonnenschein
die verwitterten Gebäude wieder glänzend und neu erscheinen läßt.
Dann vertieft sich der Geist in vergangene Zeiten und gedenkt gern
der Tage, die nicht mehr sind. [bookmark: page46]

	
		
		4.

Kloster Walkenried

		Gründung und Bedeutung. Die Ruinen. Die
Zerstörung. Der Kreuzgang.

		[image: .] Wo die Harzberge gen Süden sich zur goldenen Aue
hinabsenken, liegen die Ruinen des Klosters Walkenried. Vier
Jahrhunderte sahen die Glanzzeit dieses mächtigen Klosters, bis ein
einziger Tag der Zerstörung auch seine Große der Vergangenheit
anheimgab. Aber sein Dasein war nicht umsonst gewesen, sein Wirken
nicht vergeblich. Walkenried hat eine große Rolle gespielt in der
Geschichte des Harzes und eine wichtige, kulturelle Aufgabe erfüllt
für die ganze Gegend umher. Als Gräfin Adelheid von Klettenberg im
Jahre 1127 das Kloster gründete, welches zuerst mit Benediktinern,
später mit Cisterciensern besetzt wurde, litt die Gegend
alljährlich von schweren Ueberschwemmungen, welche die wilden
Harzgewässer [bookmark: page47] hervorriefen, und die goldene Aue, deren
Name gar wenig zutraf, lag versumpft und unfruchtbar. Da ließen die
Mönche aus der Gegend ihres Mutterklosters, der ältesten
Cistercienser-Abtei Deutschlands, Alten-Kampen bei Köln, Ansiedler
kommen, die das Wasser zurückdämmten, die Sümpfe entwässerten und
zu fruchtbarem Land umgestalteten; und wie die Mönche hier den
Flächen der Erde die Gaben abgewannen, so griffen sie als kühne
Bergbauer auch tief in ihren Schooß und hießen das kostbare Erz
hervorkommen an das Licht des Tages. Auf die Entfaltung des
Bergbaues am ganzen Harz gewann das Kloster durch Energie und
Unternehmungslust so großen Einfluß, daß sein Wirken noch heute
unvergessen ist, daß ihm selbst aber die kostbarsten Schätze
zuströmten und sein Reichthum sprichwörtlich wurde in den
tannenumrauschten Bergen. Schnell und mächtig wuchs das Ansehen
Walkenrieds, und das reichsunmittelbare Besitzthum, welches das
Kloster sich zu erwerben gewußt, umfaßte die Ortschaften Neuhof,
Wiede, Zorge und Hohegeiß, von denen die letzteren drei um und aus
Eisenhütten entstanden waren.

		Auch in der Geschichte der deutschen Herrscher spielt
Walkenried's Name in den Jahrhunderten seiner Blüthe eine Rolle.
Hier war es, wo Heinrich der [bookmark: page48] Löwe Zuflucht und Pflege fand, als er
gebrochen und krank mit Kaiser Heinrich VI. den Frieden suchte. Zu
Saalfeld sollte im Beginn des Jahres 1194 die Begegnung zwischen
den beiden Männern stattfinden, welche einander so lange bekämpft;
auf den schlechten Wegen des Harzes aber stürzte Heinrich der Löwe
mit dem Pferde und als schwer wunder Mann ward er zu den Mönchen
von Walkenried gebracht, die ihn freundlich aufnahmen und sorgsam
pflegten. Und in die Todesstunde seines kaiserlichen Sohnes klang
wieder der Name eines Abtes von Walkenried hinein. Als Kaiser Otto
IV. sein kampfreiches Leben aushauchen wollte auf der Harzburg, die
er neu hatte errichten lassen und vor allem liebte, da sandte er zu
dem Abte dieses Klosters, um sich mit der Kirche durch ihn zu
versöhnen. In seiner Gegenwart legte er die Beichte ab und ließ
sich unter dem Gesänge des Miserere mit Ruthen streichen. So endete
ein Herrscher, der im Leben unter Acht und Bann zu trotzigem,
verzweifeltem Kampfe stets bereit gewesen und nun im Tode sich doch
vor der Macht der Kirche beugte, die in der Person dieses Abtes
verkörpert vor ihm stand. Stolz, wie der Geist der Aebte und
Mönche, strebte denn auch ihr Kloster empor. Die Cistercienser
waren ursprünglich einfache Leute und suchten in ihren Bauten den
bescheidenen [bookmark: page49] Sinn des Ordens auszudrücken. So mag der
erste Bau des Klosters und der Kirche erschienen sein, ohne
großartige Thurmanlage nach Westen, nur auf der Kreuzungsstelle der
beiden Kirchenschiffe mit einem Vierungsthurme versehen, dessen
Glocken zum Gebet auffordernd riefen, in allen Formen streng,
abgeschlossen und ohne Schmuck. Als aber im 13. Jahrhundert eine
Erneuerung des Gebäudes nöthig wurde, schwand dieser Charakter. Die
Grundform freilich wurde beibehalten, in der Ausdehnung des Ganzen
aber und in der Mannigfaltigkeit der Formen wußten die Mönche ein
Denkmal ihrer Macht zu schaffen, das die goldene Aue weithin stolz
überschaute und nicht mehr als Zufluchtsort eines bescheidenen,
demüthigen Ordens dastand, sondern als prächtigster Palast der
Allherrscherin Kirche.

		Und was ist heute von Walkenried übrig geblieben? Fast nichts
als Ruinen. Keine Glocke ruft die Besucher mehr, und wenn
alljährlich doch eine größere Schaar von Wallfahrern von den
Harzbergen herabsteigt und zu den Trümmern herantritt, so ist es
nicht mehr die Stimme des Glaubens, welche sie mahnt, sondern der
Ruf der Schönheit und der Poesie, welcher sie lockt. Auf den ersten
Blick erscheint der Bau zum größten Theile zerstört und vom Boden
vertilgt; denn man sieht zunächst [bookmark: page50] nur die Reste der ehemaligen
Klosterkirche, während der Kreuzgang des Klosters den Augen
verborgen bleibt. Und diese Reste sind verhältnißmäßig sehr gering;
von der Kirche selbst steht nur noch eine Langwand und die
Chorpartie, letztere dem Stile nach am jüngsten, beide in Trümmern.
Aber auf dem weiten Rasenplatze, der jetzt mit seinen freundlichen,
anspruchslosen Frühlingsblumen den Boden der Kirche bildet, liegen
hier und dort zerstreut noch mächtige Reste des alten Gebäudes,
gewaltige Schlußsteine der verschwundenen Gewölbe, schön
gegliederte, kräftige Basen längst gestürzter, verlorener Säulen.
Pfeilerstücke und Konsolen und manch unkenntliches Steinstück ragen
empor aus dem froh dem Lichte entgegensprossenden Grase. Und hier
kann die Phantasie ihr Spiel beginnen und ihre Tochter, die Poesie,
zu schönem Leben erwecken. Geschäftig geht sie ans Werk und baut
aus den wenigen Ueberbleibseln die alte Herrlichkeit wieder auf.
Hier ragten die Säulen empor, hier setzten die Gewölbe sich an,
hier, in diesen Fenstern, glänzte buntfarbiges Glas, und durch die
leuchtenden Heiligengestalten fiel das Licht der Sonne; hier stand
der Altar, und gläubige Menschen neigten reuig das Knie vor der
unbekannten Macht über ihren Häuptern. Das Symbol dieser Macht aber
war und ist das Licht; nach [bookmark: page51] Osten beugt sich der Christ, wenn er betet,
der Sonne, der allgewaltigen, lebenerzeugenden entgegen, wie der
Indianer ihr entgegenschauend sie verehrt, wenn sie aus dem Meere
emporsteigt, und wie die Griechen das Antlitz zu ihr emporrichteten
und das Bild des Apollon anbeteten.

		So denkend träumen die Söhne des neunzehnten Jahrhunderts unter
den Trümmern der Vergangenheit und, als wären sie gläubig und
gottbegeistert, wie die einst in diesen Räumen waltenden Mönche,
suchen sie wenigstens im Geiste wieder das Haus zu errichten, das
dem Dienste des Höchsten geweiht war. Und wie das Auge emporstreift
an den Mauerresten, und wie die Phantasie die mächtigen Wölbungen
und Hallen zu erneuern strebt, vermischt sich im Geiste das
Endliche mit dem Unermeßlichen; wo sonst ein Schlußstein die
aufstrebenden Blicke festhielt, da schweifen sie jetzt in die
unermessene Höhe der Himmelswölbung, unbewußt setzen wir das
Grenzenlose an die Stelle des Begrenzten und wir erzittern vor der
Allgewalt des Erschaffenen. Scheu kehrt der Blick zur Erde zurück
und ruht aus auf dem freundlichen nahen Bilde. Aus den sich
lockernden Fugen sind kleine Büsche und Gesträuche gedrungen, oben
auf einem wankenden Strebepfeiler, auf dem Kapital einer Säule
zittert das anmuthige Laub der Birke, und [bookmark: page52] Sommervögel singen in den
Zweigen, wenn der Himmel auch heute grau ist und kein Sonnenstrahl
sie ermuntert. Wie anders tönt das, als der einst hier von längst
vermoderten Lippen verklungene Gesang! Wohin sind sie gekommen,
alle die einst hier beteten? Haben sie gefunden, was sie suchten,
werden wir finden, was wir suchen? Wir fragen und grübeln, und
dabei versinkt die Seele in jenes träumerische Sinnen, das so süß
ist und das uns die Erinnerung an jene Orte so lieb macht, welche
dasselbe in uns erzeugten.

		«Die Kirche ist in den Bauernkriegen zerstört», erzählt der
Schulmeister, der die Besucher jetzt in den Ruinen umherführt. Ja,
in den Bauernkriegen ist Walkenried zerstört. Von Thüringen her
hatte sich der furchtbare Aufstand auch auf den Harz ausgedehnt,
und 1525 erhoben sich in der Gegend von Lauterberg und Herzberg die
Landleute zu wüstem Kampf. Flüchtige Boten trugen die Kunde von
ihren Thaten durch das Land und erzählten von der schonungslosen
Zerstörung der Schlösser und Klöster. Auch nach Walkenried drangen
diese Nachrichten, und als die Gefahr näher und näher heranrückte,
bot der Abt den Mönchen einen Zehrpfennig, um sich mit den Schätzen
des Klosters in die benachbarten Städte zu flüchten. Die Meisten
folgten der Aufforderung des Abtes und schieden [bookmark: page53] schweren Herzens von der
friedlichen Stätte, welche ihnen eine Heimath gewesen, eine kleine
Schaar nur wollte sich nicht trennen von den altgewohnten Räumen
und blieb muthig zurück, um die Gefahr zu erwarten. In Sorge und
Noth harrten sie des Nahens der blutbefleckten Feinde. An einem
schönen, jungen Sommertage schaute das bleiche, angstvolle Gesicht
eines Mönches vom Thurme herab unermüdet in der Richtung, von wo
die Verderber kommen sollten. Kalter Schweiß stand ihm vor der
Stirn, seine Lippen bebten, und der Rosenkranz entglitt der
zitternden Hand. Der helle Sonnenschein lag auf der einsamen
Gegend, aber der Mann auf dem Thurme sah ihn nicht, er starrte auf
einen Punkt am Horizonte, das Herz erzitterte ihm, und er mochte
sich doch nicht gestehen, was er sah. Aber da war es wieder,
klarer, deutlicher, schrecklicher – in einen Mantel dunklen Qualms
gehüllt das blutrothe Licht lodernden Feuers, die Brandfackel der
sengenden und mordenden Bauern.

		Der Mönch mußte sich an der Thurmwand halten, als er
niederstieg, und aus seinen Zügen lasen die Brüder das
Entsetzliche. Stumm schritten sie in die Kirche und knieten nieder
und beteten; so sah sie die niedergehende Sonne und sah, wie
Mancher schmerzlich zu ihr emporblickte, der ihr Licht nicht wieder
schauen sollte. Die Sonne [bookmark: page54] sank, und ein friedliches Abendlicht spielte
in den Hallen der Kirche, aber in die heilige Stille hinein erklang
näher und näher ein Ton, wie vom Brausen des Meeres; die Zerstörer
nahten. Aus dem einen dumpfen Getöse lösten sich einzelne Töne ab,
laute Rufe, schrilles Pfeifen, Pferdegetrappel und wilder,
trunkener Gesang, und jetzt, jetzt standen die Schreckensbringer
vor den Mauern, Einlaß fordernd und trotzig drohend. Aber die
Mönche öffneten ihnen nicht, tiefer beugten sie das Haupt zur Erde,
heißer entströmte ihren Lippen das Gebet. Mit scheu seitwärts
gewandten Blicken sahen sie die Brandfackeln vorüberfliegen an den
hohen Fenstern, hörten, wie das zertrümmerte Glas klirrend
niederstürzte – dann hörten sie noch ein anderes, unheimlicheres
Geräusch. Ueber ihren Häuptern ward es lebendig, auf dem Dache über
dem Chore begann ein seltsam schreckliches Treiben, um so
schrecklicher, weil unerklärt. Dann kam eine kurze Zeit, in der es
wieder stiller wurde, eine Ruhe, wie vor dem Gewittersturm, und
dann ein Augenblick, wo alle die Beter in die Höhe geschreckt
dastanden und ihnen das Blut gerann vor Entsetzen; denn sie
schauten in das Angesicht des Todes. Ein furchtbares Krachen ging
durch den Raum, ein mächtiger Körper stürzte mit donnergleichem
Getöse auf die Gewölbe, berstend öffneten sich die steinernen
[bookmark: page55] Massen –
dann verhüllte eine hochaufwirbelnde Wolke von Staub und Schutt
milde den Schauplatz des Todes. Als sie sich verzog, lag die Nacht
über der Erde und die Sterne des Himmels schauten hinein in den
Raum der Kirche und auf die bleichen, todten Gesichter.

		«Die Bauern», sagt wieder der Schulmeister von Walkenried,
«vermutheten Silber in der Glocke des Vierungsthurmes und deshalb
schlangen sie Seile um denselben und an mächtigen Hebebäumen
ziehend stürzten sie ihn nieder auf das Kirchdach, daß er die
Gewölbe zertrümmerte. Seitdem ward die Kirche verlassen.» Pax
vobiscum, ihr todten Mönche.

		Herrlich ist der Kreuzgang von Walkenried! Er erscheint, wenn
man eben die wenigen, wankenden Trümmer der Kirche gesehen hat,
wohl erhalten, und seine Hallen sind so friedlich und
weltabgeschieden, wie in den Tagen, als hier die Mönche wandelten.
Der Kreuzgang ist in der Uebergangszeit erbaut, seine nach Norden,
der Kirche zu gelegene Seite ist doppelschiffig und am reichsten
ausgestattet; Säulen von feinster, spätromanischer Arbeit tragen
hier die hohen Kreuzgewölbe, während spitzbogige Arkaden den Blick
auf den stillen, übergrünten Friedhof und auf die anderen den Platz
umschließenden Hallen eröffnen. Und zu den reizenden Formen der
Kapitale und Basen, zu den [bookmark: page56] feinen Linien der aufsteigenden Gewölbrippen
und Hohlkehlen gesellt sich in diesen prächtigen Gängen, um das
Schöne noch schöner erscheinen zu lassen, ein eigenthümlich
wundervolles Farbenspiel. Alle Architekturtheile leuchten gleichsam
von innen heraus in halb gebrochenen und doch kraftvoll glänzenden
Farbentönen, in Roth und Grün und saftigem, warmem Braun. Der
schlüsselklirrende Führer macht einen schwachen Versuch, uns zu
überzeugen, daß es Pilze seien, die den alternden Stein überziehen
und so bunt schillern, aber wir wissen es besser und glauben ihm
nicht. Denn die Erscheinung ist nicht so einzig, als sie herrlich
ist; wie hier, findet sie sich in manchen alten Bauwerken und
erklärt sich einfach. Nach dem Sinne des Mittelalters waren alle
Architekturtheile in kräftigen Farben bemalt; es kamen
kriegerische, unruhige Zeiten, und weiße Tünche deckte die
Malereien. Aber die beizenden, mineralischen Farben ließen sich
nicht ganz ertödten und zum Theil den Ueberzug durchdringend traten
sie wieder ans Licht, den eigenthümlich reizenden Schimmer über das
Mauerwerk ausbreitend, den wir jetzt bewundern. Und so steht
Walkenried in der Erinnerung, zwar umzogen von trüben,
regendrohenden Morgenwolken, aber verklärt und erleuchtet durch das
nie verlöschende Licht der Schönheit. [bookmark: page57]

	
		
		5.

Verden

		Das Blutbad an der Aller. Karl der Große. Die
Stadt. Der Dom. Zwei Bischöfe.

		[image: .] Mit blutigen Lettern steht Verdens Name auf den
ersten Blättern beglaubigter deutscher Geschichte verzeichnet. In
Verbindung mit einer ungeheueren Blutthat, mit jener Hinrichtung
von 4500 sächsischen Männern, die Karl der Große hier am Ufer der
Aller im Jahre 782 an einem einzigen Tage hinschlachten ließ, wird
dieser Ort der aufmerksam zuhorchenden Jugend auf den Schulbänken
zuerst genannt, und das Grausen, welches das kindliche Herz erfaßt,
sorgt dafür, daß er unvergessen in unserer Seele bleibt.
Unvergessen ist jener blutige Tag auch in den Sagen und Erzählungen
des Volkes, und ein Platz in der Nähe der Halsmühle, die nicht weit
von Verden nach Norden zu gelegen ist, der Sachsenberg, wird noch
heute [bookmark: page58] mit
dieser Massenhinrichtung in Verbindung genannt. Aber die Große des
Herrschers, welcher die That vollführen ließ, hat selbst diese
unmenschliche Grausamkeit mit einem Schimmer von Erhabenheit
umkleidet, und die Nachkommen derselben Männer, welche hier dem
gewaltigen Unterjocher ihres Vaterlandes zum Opfer fielen, um
dessen Freiheit sie kämpften und starben, nennen den Namen des
Frankenkaisers mit jener Ehrfurcht, welche der Zauber einer
außerordentlichen Persönlichkeit und der Lichtglanz des Erfolges
erzeugen. Welche Macht muß dieser Mann auf seine Zeitgenossen geübt
haben, daß heute noch sein Bild von solchem Glorienschein umflossen
ist! Als Eroberer kam er ins Land der Sachsen, nicht mehr zu
einzelnen Beutezügen, sondern mit planvollem Vorgehen, dies Land
der Eichen und kampfesharter Männer seinem gewaltigen Reiche
einzuverleiben. In fast dreißigjährigem, stets erneutem Kriege
verwüstete er ihre Fluren, führte die Männer aus der Heimath fort,
nahm ihren Besitz, ihre Götter, ihr Leben selbst von ihnen, und
doch wird sein Name gepriesen in Liedern und Geschichten, nicht als
der eines mächtigen, fremden Eroberers, sondern als der des ersten
deutschen Herrschers, welcher in seiner Gewalt einem gewaltigen
Volke genehm war. Man frage nur umher im niedersächsischen Lande
nach dem Errichter der [bookmark: page59] altehrwürdigen Bauwerke, der Kirchen vor
allem, und immer wird man die Antwort vernehmen: «Die Kirche hier
soll Karl der Große erbaut haben.» Keine einzige von denen ist bei
uns vorhanden, welche er wirklich errichtete, im Bewußtsein des
Volkes aber lebt instinktiv die Ueberzeugung fort, daß in dem
klugen Zusammengehen mit der Kirche und ihren bekehrungseifrigen
Geistlichen ein Hauptgrund lag für Karl's des Großen, wenngleich
lange bestrittene, doch außerordentliche Erfolge in den sächsischen
Landen. Und wenn auch die Bauten verschwunden sind, welche er an
den Stellen errichtete, wo die Germanen im Opferhain die alten
Götter anflehend verehrten, so erhoben sich an ihren! Platze wieder
um so prächtigere, der Welt die kirchlichen Gründungen des großen
Frankenkaisers im Gedächtniß zu erhalten. Als ein Denkmal seines
starken Willens gilt darum auch heute noch der Dom von Verden, den
Platz bezeichnend, von welchem aus er durch bischöfliche
Vermittelung die friedliche Eroberung des mit den Waffen bereits
unterjochten Landstriches zwischen Weser und Elbe bis in die Mark
Brandenburg hinein vollendete.

		Der Name Verdens ist freilich ehrwürdiger, als sein Aussehen.
Die schweren Kriege, welche über Deutschland hingezogen sind, haben
hier vieles vernichtet, und man sieht fast nirgends Reste der
[bookmark: page60] alten
Zeit, den Dom ausgenommen, der durch den Mangel einer
alterthümlichen Umgebung und künstlerisch bedeutender Bauten noch
mächtiger erscheint. Uebrigens aber erblickt man eine Landstadt,
wie viele andere. Die Häuser sind einfach, manche von Gartenland
umgeben, die Straßen unbelebt und friedlich still. Das Leben geht
einen ruhigen, gleich mäßigen Gang, der Lärm der großen Welt
schallt nicht hierher. Einst ging es lebhafter in Verden zu, als
die Stadt in zwei feindliche Heerlager getheilt war, als zwei
Städte gleichsam einander gegenüberstanden und um ihre Existenz
kämpften. Dem alten Verden der Norderstadt, welche Karl der Große
als Dorf bereits vorfand, ward in dem neuen Orte, der Süderstadt,
welche sich um den von ihm gegründeten Dom erhob, eine mächtige
Konkurrenz bereitet. Jahrhunderte hindurch dauerte der Zwiespalt
zwischen beiden. Dort im Norden eine emporstrebende Handelsstadt,
welche die Aufnahme in den Hansabund durchsetzte und gern eine
große Rolle in Handel und Wandel gespielt hätte, ohne jedoch jemals
recht dahin zu gelangen, hier das Gepränge kirchlicher Feste,
Prozessionen und Aufzüge, die glanzvolle Offenbarung geistlicher
Macht und Herrscherlust. Manch böses Wort klang aus der Norder- in
die Süderstadt hinüber, und zuweilen erhoben die Bürger die Waffen
feindlich gegen einander. Selbst [bookmark: page61] als im vierzehnten Jahrhundert eine
gemeinsame Schutzwehr beide Orte umzog, ward die starke
Scheidemauer mit ihrem wohlbefestigten Thor im Innern nicht
gebrochen, ein neuer tiefer Graben ward daran hergezogen, und trotz
der scheinbaren äußerlichen Vereinigung blieb in der Norderstadt
das Sprichwort bestehen: «Wird ein süderendisch Kind geboren, wird
der alten Stadt ein Feind geboren». Jetzt ist die Ringmauer, wie
die Scheidemauer gefallen, der trennende Graben ist zugeschüttet,
und über dem geeinten Orte ragt der Dom empor, um den Sieg der
Kirche zu verkünden.

		Der Dom ist das Wahrzeichen Verdens geworden, und an ihn knüpfen
sich die Erinnerungen, denen wir hier nachgehen. Man sieht ihn
schon von weitem, wie er sich in schweren Formen vom Horizont
abhebt, lange bevor die Häuser Verdens neben ihm sichtbar werden.
Man glaubt einen Dom mit einer Stadt zu erblicken, nicht eine Stadt
mit einem Dom, so massenhaft und schwer steht er da. Von außen mehr
durch Größe als durch Schönheit imposant, beherrscht er die
Umgebung und schaut weithin über das Flachland, sieht, wie die
Aller der Vereinigung mit der Weser zuströmt, und läßt den feuchten
Nordwestwind, der Botschaft vom Meere weit draußen bringt, über
sein graugrünes Kupferdach hinstreichen. Dem Kampf mit den
Elementen [bookmark: page62]
dankt die norddeutsche Architektur ihren ernsten und strengen
Charakter. Da ist kein leichtes Spiel mit heiteren Formen, nach
außen oft nur Abwehr zerstörender Naturgewalten. Schmuck und Glanz
werden für das Innere aufgespart, von dessen Pracht das Aeußere
vielfach nur das allerwenigste verräth. So ist der romanische Stil
in seiner rundbogigen Abgeschlossenheit, mit seinen kleinen
Fenstern und starken Mauern, mit seiner Vorliebe für klösterliche
Verborgenheit die eigenste Bauart unseres Landes. Und auch die
gothische Baukunst verliert hier von ihrer emporstrebenden Freiheit
und wird verschlossener und düsterer. Der Backstein verbietet die
bunten Schnörkel und schlanken, durchbrochenen Fialen, welche der
Sandstein gestattet, und so beeinflußt das heimische Material den
Charakter der Kunst. Auch der Verdener Dom ist ein ernster
abgeschlossener Bau, noch massiger durch den Mangel einer
zugehörigen Thurmanlage. Denn der eine Thurm, welcher vorhanden,
ist der Rest eines alten Baues aus dem elften Jahrhundert,
ehrwürdig in seinen romanischen Formen, aber dem weit
umfangreicheren Bau der gothischen Kirche, deren First beinahe so
hoch hinaufreicht, wie sein jetziges Nothdach, nicht annähernd
entsprechend. Und doch freuen wir uns dieses Restes, weil er am
weitesten zurückführt in die Zeiten der erfolgreichsten [bookmark: page63] Wirksamkeit des
Verdener Bisthums. Durch mehrere hundert Jahre ist er getrennt von
dem späteren Bau, der erst nach langdauernder Bauzeit im Jahre 1490
vollendet ward, kurz bevor die Reformation ihren hier ausnahmsweise
friedlichen und geräuschlosen Einzug hielt in das Verdener Land.
Nur ein Ueberbleibsel erzählt außer dem Thurm von ältester Zeit:
der Kreuzgang, welcher sich an die Kirche anlehnt. Ist er auch
verbaut und nur zum Theil noch erhalten, so ist doch die Grundform
geblieben, und wir erblicken den stillen allseitig umschlossenen
quadratischen Friedhof, der jetzt zu einem kleinen Garten
umgewandelt ist, und zu welchem die Bogenöffnungen des Ganges den
Blick hinausleiten. Von hier aus treten wir in den Dom, und die
Größe und Schönheit des Werkes erfassen in mächtiger Wirkung das
Herz des Beschauers. Die einfachen und bedeutenden Verhältnisse des
Innern machen den Verdener Dom in der That zu einem der schönsten
kirchlichen Bauwerke unseres Landes. Vollendete Harmonie spricht
aus dem Verhältniß der Seitenschiffe zum Mittelschiff, und der
selten schöne Chorabschluß vollendet das Ganze. Im Einzelnen fehlt
es heute an reichem Schmuck. Bei der vom Herzog von Cambridge in
unserem Jahrhundert angeordneten umfassenden Restauration sind fast
alle die zahlreichen Grabdenkmäler, Nebenaltäre und [bookmark: page64] Gemälde aus dem Dom
entfernt, die Gebeine fast sämmtlicher seit 1300 im Dome
beigesetzten Bischöfe, Domherren und anderer angesehenen Personen
sind aus ihrer Ruhe gestört und in einem einzigen Grabe auf dem
freien Platze neben dem Dom beigesetzt, das König Georg V. mit
einem Denkmal geschmückt hat. Der Dom selbst hat auf diese Weise
nur wenig Schmuck behalten. Ein ungewöhnlich schön geschnitzter
Bischofsstuhl, ein Taufbecken aus dem alten Dom, die reiche
Grabplatte des Bischofs Bartold von Landesbergen in einer Vorhalle
erzählen freilich noch von der kirchlichen Pracht, welche hier
geherrscht, und ein großes Grabmonument in einem stillen,
halbdunklen Winkel weckt die Erinnerung an zwei der
interessantesten Vertreter des Verdener Bisthums.

		Dahingestreckt auf den Sarkophag, in vollem bischhöflichem Ornat
ruhen hier in Stein verewigt zwei männliche Gestalten. Der
steinerne Sarg birgt die Asche zweier Brüder, «die Gebeine
geweihten Blutes, welche Gott aus der Finsterniß der Welt zu
Besserem rief», wie die lateinische Inschrift verkündet. Die
Bischöfe Christoph und Georg aus dem Hause Braunschweig-Lüneburg
schlafen hier neben einander, zwei Brüder, wie sie die Welt nicht
verschiedener sah. In ihnen berührte sich alte und neue Zeit. Die
gesunkene katholische Kirche, die [bookmark: page65] unter den Sturmschauern der
Reformation zusammenbrach, verkörperte sich in ihrer inneren
Hohlheit und äußerem Glanz noch einmal in Christoph, dem altern der
beiden Brüder; der neue Tag brach an mit Georg, der «das Leben
eines Weisen führte». Wenn die Grabschrift von Christoph rühmt, daß
das Herz der Menschen ihn mit Thränen und traurigen Zähren
zurückfordere, so ist das eine der frommen Lügen, wie die
Grabschriften sie lieben. In Wahrheit hat er unleidliche Zeiten
über das Bisthum gebracht. Ein Weltmensch, der in Genuß und
Verschwendung versunken sich mit dem Himmel durch strenge Wahrung
der Formalitäten abfand, ein schöner Mann, dem Frauenliebe gar wohl
bekannt war, ein eigenherrlicher Held, der nach Ritterart das
Faustrecht übte und die Häuser der Domherren plünderte und sie
durch tagelanges Messelesen quälte – so steht sein Bild in der
Geschichte. Er erschöpfte seinen Kredit bis aufs äußerste,
verpfändete Stiftsgüter, Schlösser, Zölle und Gerichte, und der Tod
ereilte ihn, als er zur Winterszeit eine Reise nach Berlin
unternahm, um Geld zum Bezahlen seiner Schulden zu holen. Ein
wüstes Leben herrschte unter ihm am Bischofshofe zu Verden. Wo
sonst frommer Gesang erklungen war, da hallten die Wände wieder vom
Lachen leichtfertiger Weiber, und wenn auch einmal ein Legat des
Papstes erschien [bookmark: page66] und die Domherren ermahnte, nicht zugleich
der Maria und der Venus zu dienen, so erreichte er wenig, weil er
selbst gar schnell der Frau Venus zu Füßen sank. Der Untergang
kirchlichen Geistes in äußeren Formalitäten trat in Verden
erschreckend zu Tage. Keine Andachtsübung ward unterlassen, aber
kein Mensch kannte mehr die Andacht. Nur zu Haß und Verfolgung
schwang sich zuweilen der geistliche Sinn empor, und ein trauriges
Ketzergericht bezeichnet die Zeit von Christoph's Regierung.

		Ein junger Mönch war's, Johannes Bornemacher, den
Gewissensqualen aus dem Kloster von Walkenried fortgetrieben hatten
der neuen Lehre zu. In Bremen hatte er Schutz und Frieden als
Pfarrer an St. Rembert gefunden, aber das Herz zog ihn, Luther's
Antlitz zu schauen, seine befreiende Stimme zu hören. Er ging nach
Wittenberg, erfüllte die Seele mit dem Feuerstoff der neuen Lehre
und sah die alten Irrthümer unter den Schwertern des Geistes
zerbrechen wie Glas. Von Begeisterung erfüllt, vom Drange
getrieben, der Welt die neu gewordene Offenbarung zu künden, kam er
nach Verden. Es war der Tag, an welchem das Marienfest gefeiert
wurde, der Dom war mit Andächtigen gefüllt, und Maria, die heilige
Jungfrau, wurde in Wort und Lied gepriesen. Da ergriff es den
Fremdling mit unwiderstehlicher Kraft, er trat dem Priester am
[bookmark: page67] Altar
entgegen und ihn der Lüge zeihend rief er dem Volke zu: «Maria ist
ein Weib, wie andere Weiber!» Dann floh er hinaus, doch die Stimme
des Herzens zog ihn zurück, und freiwillig kehrte er wieder in die
Gewalt der Mächtigen, die er verhöhnt. Nun begann das schreckliche
Gericht. Nun begannen die Verhöre, die Kreuzfragen, die
Folterqualen, die schlimmer sind, als der Tod. Und dann kam der Tod
selbst in der schrecklichsten Form. Ein Scheiterhaufen ward
errichtet, eine Prozession zog heran, das Holz ward entzündet, und
dann der Ketzer hineingestoßen in die Flammen, damit er nicht
weiter das Wort der Wahrheit verkünde.

		Noch mehr solcher Scheiterhaufen hat Verden gesehen, und als es
keine Ketzer mehr zu braten gab, wurden um so fleißiger Hexen
gebrannt. Aber die alte Zeit systematischer Geistesknechtung war
doch mit Christoph's Tod erloschen. In der milden Seele seines
Bruders Georg brannte eine reinere Flamme, und wenn er auch nicht
selbst zu der neuen Lehre übertrat, so wußte er doch mit sanfter
Duldung Gegensätzliches friedlich in einander überzuleiten und das
Bisthum vor den Kämpfen zu bewahren, von denen die Reformation an
anderen Orten begleitet war. Jetzt ruht er als stiller Mann zur
Seite des Bruders, aber die Dankbarkeit pflegt sein Andenken.
Andere kamen nach ihm und [bookmark: page68] starben wie er, und seit im Jahre 1648 das
Bisthum säcularisirt worden, ist es immer stiller geworden in
Verden. Aber der Dom ist geblieben, und um seinetwillen lenkt
Mancher die Schritte hierher, der sich an seinem Anblick und seinen
Geschichten erfreut. [bookmark: page69]

	
		
		6.

Ein vergessenes Schlachtfeld

		Die Schlacht bei Ronnenberg. Der Untergang des
Thüringerreiches. Auftreten und Landerwerb der Sachsen. Das heutige
Ronnenberg. Die sieben Trappen.

		[image: .] Tausende stehen hier und blicken auf das
Schlachtfeld, ohne des blutigen Schauspiels zu gedenken. Vom Ring
der Hügelkette umschlossen liegt das Feld gleich einem flachen
Seebecken da, und in ihm rauschen die gelben Wogen des reifenden
Kornes. Sie rauschen und flüstern, aber sie erzählen nichts. Sie
verrathen nichts von den Geheimnissen, welche der Boden den Halmen
anvertraut, die in ihm wurzeln. Er weiß von der Schlacht, welche
hier – es ist lange her – geschlagen wurde, denn er ist mit Blut
gedüngt, und in ihm ruhen vergangen und wieder zu Staub geworden
die Gebeine derer, die hier zu Tode getroffen vom Lichte der Sonne
Abschied [bookmark: page70]
nahmen. Die Sonne hat es gesehen, dieselbe, die jetzt das
Abendlicht über die friedliche Landschaft ausgießt, aber auch sie
geht schweigsam am Himmel entlang und verkündet nichts von dem, was
hier geschah. So ist sie gewandert jeden Tag von Osten nach Westen
und wieder von Osten nach Westen, länger als dreizehnhundert Jahre,
seit jene mörderische Schlacht geschlagen wurde. Der Boden hat das
Blut aufgesogen, der Frühling ist darüber hingegangen und hat junge
Blüthen emporgelockt, der Winter ist tobend herangebraust und hat
den Schnee darüber hingeschüttet, und das ist so oft geschehen, und
so viele Menschen sind seitdem geboren und gestorben, daß die
Schlacht von Ronnenberg fast vergessen und ausgelöscht ist aus dem
Gedächtniß der Lebenden. So gehen Tausende vorüber und blicken auf
das Schlachtfeld und wissen nicht, was an dem Tag geschah.

		Und doch sollte die Erinnerung an dies Ereigniß nicht sterben.
Denn jene Schlacht, welche um das Jahr 531 hier in der Nähe
Hannovers bei dem Orte Ronnenberg geschlagen wurde, gab den Anlaß,
daß unsere Vorfahren, die Sachsen, das Land erwarben, auf welchem
wir ihnen dankbar heute noch wohnen. Bis dahin dehnte sich weit
nach Norden das große Thüringerreich aus, das zu Anfang des 6.
Jahrhunderts in seiner stärksten [bookmark: page71] Machtentfaltung von den Grenzen der
Baiern und Alemannen sich über den Thüringerwald hinaus, über die
Berge des Harzes hinweg bis nach der unteren Elbe erstreckte. Ueber
das gewaltige Reich aber herrschte Irminfried, durch Blutthat und
Verrath zu dieser Macht gelangt. Brudermord und Bruderkrieg hießen
die Mittel, mit denen er um die Herrschaft geworben, und ein
grausames Weib, Amalberga, war ihm zur Seite, das ihn mit bösem
Rath zum blutigen Beginnen antrieb und reizte. Berthar und Baderich
waren die Brüder, die neben ihm standen und mit ihm das Reich
theilen sollten, Berthar aber fiel von dem Schwerte des Bruders,
und Baderich allein blieb übrig, um neben Irminfried über das
Thüringervolk zu herrschen. Doch Amalberga duldete nicht die
Theilung des Reiches. Mit aufstachelnden Reden reizte sie den
Gatten zum Bruderkrieg, und als er eines Tages – so erzählt
Gregorius von Tours – zum Mahle kam, fand er den Tisch nur halb
gedeckt, und da er sie fragte, was das bedeuten solle, antwortete
sie: «Wer das halbe Reich nur sein nennt, muß auch den Tisch nur
halb gedeckt haben». So reizte sie ihn auf und trieb ihn zu der
unseligen That, welche ihn und sein Reich verderben sollte. Denn
weil er allein sich zu schwach fühlte, den Bruder zu besiegen, warb
er um Hilfe drüben überm Rhein und [bookmark: page72] sandte Boten um Bundesgenossenschaft zu
dem mächtigen Frankenkönige Theodorich. Er warb ihn zur
Unterstützung im Kampfe gegen den Bruder und gelobte im Geheimen:
«Wenn Du ihn tödtest, so wollen wir sein Reich zu gleichen Theilen
theilen». So kamen die Franken ins Land, und ein Krieg entbrannte,
in welchem Baderich unterlag und Land und Leben verlor. Nach dem
Siege jedoch vergaß Irminfried sein heimlich gegebenes Versprechen,
und nachdem das Frankenheer wieder abgezogen war, bemächtigte er
sich für sich allein des ganzen Thüringerreiches. Wie er aber den
Bruder durch unbrüderliche That mit fremder Hilfe beseitigt, so
ging er selbst mitsammt seinem Reich an dem Treubruch zu Grunde, zu
welchem der Bund mit dem Frankenkönig ihn geführt hatte.

		Denn Theodorich ergrimmte über den Wortbrecher, rüstete sich zum
Kampfe gegen das Thüringerreich und dessen ungetreuen Herrn und
warb Hilfe bei seinem Bruder Chlothar. Den Muth der Franken aber
stachelte er durch die Erinnerung an Gewaltthaten der Thüringer
gegen sie in früheren Kriegen und sprach also zu dem versammelten
Heer: «Gedenket, ich bitte, voll Ingrimm an die Schmach, die mir
angethan, und an den Mord eurer Väter. Erinnert euch daran, wie die
Thüringer einst über unsere Väter mit Gewalt hereinbrachen [bookmark: page73] und ihnen viel
Leid zufügten, da diese doch ihnen Geiseln stellten und Frieden mit
ihnen machen wollten. Aber jene tödteten die Geiseln auf
verschiedene Art, brachen herein über eure Väter, nahmen ihnen alle
ihre Habe, hingen die Knaben an den Bäumen auf und ließen mehr als
zweihundert Mädchen eines grausamen Todes sterben. Denn sie banden
ihre Arme auf den Nacken der Pferde und peitschten diese mit aller
Gewalt, da stoben sie nach entgegengesetzten Seiten auseinander und
zerrissen die Mädchen in Stücke. Andere legten sie auf die
Wagengeleise der Landstraßen, befestigten sie mit Pfählen am Boden
und ließen schwere Lastwagen darübergehen, die ihnen die Beine
zerbrachen: dann warfen sie die Leiber den Hunden und Vögeln zur
Speise vor. Und nun hält Irminfried mir nicht das Versprechen, das
er mir gab, und will es in keiner Weise erfüllen. Seht, wir haben
eine gerechte Sache! Laßt uns also unter Gottes Beistand gegen sie
ziehen!» Da die Franken das hörten, wurden sie voll Ingrimm über
solchen Schimpf, und sie zogen einmüthig alle nach Thüringen. Außer
dem Bruder Chlothar hatte Theodorich auch seinen Sohn Theodobert
zur Hilfe aufgeboten, und so war ein drohendes, mächtiges Heer
zusammengebracht, das er gegen die Thüringer ins Feld führte zum
Rachekampf. Er zog gen Osten [bookmark: page74] und kam ins Land diesseit der Weser.
Wahrscheinlich auf der Straße, die an den Deisterbergen entlang
sich zieht, kam das Heer heran bis in den Gau Marstem, in welchem
Hannover liegt. Und hier bei dem Orte Runibergun trafen Franken und
Thüringer aufeinander. Auch diese hatten auf die Kunde von der
Franken Heerfahrt mit Eifer gerüstet, und es waren stattliche
Schaaren, die einander zum Entscheidungskampfe gegenüber traten.
Auch mit List stellten die Thüringer, die vermuthlich auf den Höhen
von Ronnenberg verschanzt den Feind erwarteten, den fränkischen
Reitern nach. Auf dem Felde, wo der Kampf entschieden werden
sollte, hatten sie tiefe Löcher gegraben und diese mit Rasen
überdeckt, so daß es eine gleiche Fläche zu sein schien, und als
nun die Reiter der Franken heranstürmten, brachen diese ein und
stürzten hinab in die Gruben. Mancher Mann verlor so das Leben, und
die Wucht des Angriffs wurde gebrochen. Ein wüthender Kampf
entbrannte hier auf dem Felde bei Runibergun. Die Sonne ging auf
und wieder nieder, und noch war das Schicksal der Schlacht nicht
entschieden; ein zweiter Tag ging über die Welt, ohne daß der Sieg
sich auf die eine oder andere Seite geneigt hätte, und erst am
dritten Tage begannen die Schlachtreihen der Thüringer zu weichen.
Furchtbar hatte das Schwert gewüthet, [bookmark: page75] und die Stätte der Schlacht trug das
blutige Zeichen des Mordes. Niedergetreten die Blumen und das
frische Gras, zerstampft der Boden von wüthenden Rossen, getränkt
die Erde mit dem rothen Naß, das aus den versiegenden Quellen des
Lebens strömte. Mit Todten und Sterbenden, mit zerbrochenen Waffen
und zerschmetterten Schilden war das Feld bedeckt, und im
Angesichte dieses grausen Schauspiels neigte der Stern des
Thüringerreiches sich zum Untergange. Mehr Blut mußte noch fließen,
bevor er gänzlich erlosch, aber mit der dreitägigen Schlacht von
Ronnenberg war der Würfel der Entscheidung geworfen und der
Untergang eines Reiches besiegelt, das von den süddeutschen Bergen
bis fast zum nordischen Meere sich erstreckt hatte.

		Die Thüringer flohen nach Süden, und Theodorich folgte den
Flüchtigen. Auch sein Heer war arg geschwächt durch den Verlust von
Tausenden, und als eine zweite Schlacht an der Ocker die Schaar
seiner Streiter noch mehr gelichtet hatte, ging er mit den
Feldherren und Hauptleuten seines Heeres zu Rathe, ob er die
Thüringer, welche sich in die Burg Schidungen an der Unstrut
zurückgezogen und dort verschanzt hatten, noch weiter verfolgen,
oder im heimischen Lande ein neues, stärkeres Heer aufbieten solle.
Manche riethen zur [bookmark: page76] Heimkehr und zur Pflege der Verwundeten, ein
vertrauter Diener des Theodorich aber, der sich ihm durch manchen
klugen Rath werth gemacht hatte, gab mit seinem Worte den Ausschlag
zum Weiterführen des Krieges. So wenigstens erzählt Widukind, der
Mönch von Corvey, der im 10. Jahrhundert begeistert für die
Kriegsthaten seines Sachsenvolkes dessen Geschichte schrieb, und
der hier, wo die Sachsen eine wichtige Rolle zu spielen beginnen,
breiter und ausführlicher berichtet. Jener Mann nämlich wies den
Frankenkönig darauf hin, wie das Schönste die Beharrlichkeit sei,
die seine Vorfahren so hoch gehalten, daß sie eine begonnene
Unternehmung selten oder nie aufgaben; und indem er daran mahnte,
wie die Thüringer sich in einer Zeit des Friedens wieder erholen,
auch mit Geld, an dem es ihnen nicht fehlte, barbarische Völker zur
Kriegshilfe werben könnten, erzeugte er in Theodorich's Brust den
Gedanken, selbst solche Hilfe zu suchen, um die Thüringer ganz und
für immer vernichten zu können. Und hier ist der Moment, wo die
Sachsen aus dem Dunkel hervortreten, das ihre früheren Thaten und
ihre Wohnsitze unseren Augen verhüllt. Woher sie gekommen und wo
sie zuerst gewohnt, Niemand weiß es genau zu sagen. «Die Meinungen
über diesen Gegenstand sind verschieden,» sagt Widukind, «da die
Einen glauben, die Sachsen [bookmark: page77] stammten ab von den Dänen und Northmannen,
Andere aber die Herkunft derselben von griechischem Geschlecht
behaupten, wie ich selbst in früher Jugend jemand rühmen hörte, daß
die Griechen selber angäben, die Sachsen seien Reste des
macedonischen Heeres gewesen, welches dem großen Alexander gefolgt
und nach dessen Tode über den ganzen Erdkreis zerstreut worden sei.
Gewiß aber wissen wir, daß die Sachsen in diese Gegenden zu Schiff
gekommen und zuerst an dem Orte gelandet sind, der noch heutiges
Tages Hadolaun genannt wird.» Dann erzählt Widukind weiter, wie die
Sachsen zunächst sich in einem Hafenplatz Hadolauns, des jetzigen
Landes Hadeln, festgesetzt, bis sie durch eine List größeres
Besitzthum erwarben. Ein Sachsenjüngling, reich mit Goldschmuck
behangen, begegnete einem Thüringer, und dieser erbot sich, das
Gold ihm abzuhandeln. Jener forderte als Kaufpreis nichts weiter,
als einen Mantel voll Erde, den der Thüringer lachend gewährte. Der
Sachse aber nahm die Erde und bestreute mit derselben eine weite
Fläche Landes, von welcher seine Volksgenossen nun triumphirend
Besitz ergriffen. Was durch List erworben war, mußte im Kampfe
behauptet werden, doch blieben die Sachsen die Herren des neu
gewonnenen Landes.

		Was an dem sagenhaft klingenden Berichte wahr [bookmark: page78] ist, haben die Gelehrten
vielfach erörtert. Das eine steht jedenfalls fest, daß die Sachsen
im 6. Jahrhundert in den Küstengegenden unseres Landes feste Sitze
und ausgebreitete Macht besaßen, und daß sie bei den Nachbarvölkern
durch Wildheit, Kraft und kühne Beutelust gefürchtet und angesehen
waren. So waren sie es denn, auf welche Theodorich griff, als er
die Unmöglichkeit erkannte, aus eigener Kraft allein dem
Thüringerreiche den Todesstoß zu versetzen. Er warb die Sachsen als
Bundesgenossen und versprach ihnen einen ansehnlichen Theil des
feindlichen Reiches zu ewigem Besitze, wenn sie ihm hülfen, die
Burg Schidungen zu brechen und die Thüringer zu vernichten. Neun
Feldherren, einen jeden mit tausend Kriegern, sandten die Sachsen
hierauf zu den Franken, und im Lager Theodorich's erhob sich lauter
Ruf der Verwunderung, als die riesigen Gestalten erschienen. Ihre
Waffen, das lange Messer «Sachs« vor allem, das sie an der Hüfte
trugen, ihre Tracht und ihr lang wallendes Haar wurden angestaunt,
und Stimmen erhoben sich, welche sagten, daß die Franken solch
gewaltige Freunde nicht gebrauchen könnten. Denn wenn sie das Land
bewohnten, würden sie es sein, welche dereinst das Reich der
Franken zerstören würden. Theodorich aber hörte nicht auf diese
Stimmen, sondern hieß die starken Bundesgenossen [bookmark: page79] willkommen und übertrug
ihnen den Sturm auf die Burg. Und noch einmal erhob sich der Kampf
um die Existenz des Thüringerreiches, noch einmal erfüllte sich die
Luft mit dem Lärm der Schlacht, und Tausende sanken hin in den Tod.
Der Lohn des Kampfes aber war der Sieg, und obwohl der
Thüringerkönig Irminfried selbst mit kleinem Gefolge entkam, so war
doch seine Macht gebrochen, sein Reich den Feinden zur Beute
gegeben. Treuer, als er dereinst, hielt Theodorich sein den Sachsen
gegebenes Wort und setzte sie als Herren ein in dem nördlichen
Theile des Thüringerreiches bis zur Unstrut und Saale hin, den er
ihnen gelobt. Das südliche Thüringen aber verleibte er in dem
eigenen Reiche ein. So erwarben die Sachsen die Sitze, in denen
ihre Nachkommen heute noch leben, und nicht geziemt es sich für
diese, die Thaten der Väter zu vergessen, welche ihnen die Heimath
begründeten.

		Ronnenberg, dessen Name mit diesen Kämpfen so eng verknüpft
erscheint, ist heute ein wenig beachtetes Dorf, das sich am Hügel
hinanzieht und vom Thurm einer schönen alten romanischen Kirche
beherrscht wird. Sicherer noch, als sonst, kann man aus dem Namen
des Ortes schließen, daß hier die Sitte befolgt wurde, das
christliche Gotteshaus an der Stätte heidnischer Gottesverehrung zu
[bookmark: page80] errichten.
Denn Runibergun heißt «die Zauberberge», und so verkündet das Wort
schon, daß den Ureinwohnern dieses Landes die niedrigen Berge,
welche das Schlachtfeld von Ronnenberg im Ringe umschließen, der
Benther, der Gehrdener, der Tönnies-Berg als geheiligt galten und
eine uralte Kultusstätte bezeichneten. Die Kirche von Ronnenberg
verräth durch ihre Lage wohl heute noch den Platz der heidnischen
Opfer, und der Thurm des christlichen Gebäudes ist so als Wegweiser
an der Grenze zwischen Christenthum und Heidenthum aufgerichtet,
zurückweisend in lange vergangene Zeiten.

		Nicht weit von Ronnenberg findet sich noch ein zweites
interessantes Denkmal verflossener Tage, nicht durch historische
Erinnerungen bedeutsam gemacht, aber vom bunten Zaubernetz der Sage
umsponnen. Es sind «die sieben Trappen», sieben an der Nenndorfer
Chaussee, etwa in der Mitte zwischen Benthe und Ronnenberg
errichtete, halb verwitterte Steine. Die Sage erzählt, daß zu der
Zeit, als noch unter freiem Himmel Gericht gehalten wurde, sich
hier ein solcher Ort der Rechtsprechung befunden. Ein reicher Bauer
aber habe mit seinem Knecht um bedungenen Lohn prozessirt und
geschworen, er habe denselben ausgezahlt; wenn sein Eid falsch,
dann wolle er gleich in die Erde versinken. Da habe er nur noch
sieben Schritte vom Gerichtsorte [bookmark: page81] fort gethan, dann aber habe die Erde
sich geöffnet und ihn verschlungen. Und dieses Ereigniß im
Gedächtniß der Menschen zu erhalten, zur Warnung aller, die
falsches Zeugniß wagen, habe man dort den sieben Schritten
entsprechend die sieben Steine errichtet. So stehen sie dort noch
heute, seltsam geformt und mit verschiedenartigen Ornamenten in
Kreuzesform versehen.

		Wie Geschichten aus der Kinderzeit in des Mannes Erinnerung
weiterleben und freundliche Tage wieder heraufbeschwören, so
spinnen diese Sagen und Erzählungen ein liebes Band zwischen uns
und denen, die vor uns waren. Die Fluren und Wälder beleben sich,
Todte stehen wieder auf, eine Fülle von Gestalten drängt sich
heran, und das eben noch leere Gefilde ist voll von mannigfachen
Erscheinungen. Wir sehen zugleich das Gegenwärtige und das
Gewesene, und doppelte Liebe gewinnen wir für die Stätte, welche
das Auge und die Phantasie gemeinsam beschäftigt. [bookmark: page82]

	
		
		7.

Braunschweig

		Der Altstadtmarkt. Heinrich der Löwe.
Dankwarderode. Der Dom. Lessing's Grab. Das Schill-Denkmal.

		[image: .] Die blau-gelben Schlagbäume und der Dialekt mit dem
reinen A sagten mir, daß ich wieder einmal im Lande des
unsichtbaren Herzogs angelangt sei. Wie still war es heute im
Vergleich zu damals, als ich zuletzt den Sackbahnhof in all seiner
Unbequemlichkeit bewunderte! Es war am Tage des
Regierungs-Jubiläums des Herzogs und ganz Braunschweig vom Geiste
freudiger Trunkenheit ergriffen. Wie drängten sich die Menschen in
den Straßen, wie prächtig ging der Festzug durch diese hindurch,
wie freuten sich die Braunschweiger, ihren Herzog einmal zu Gesicht
zu bekommen, war es auch nur im geschlossenen Wagen. Und als ich
Abends die Stadt verließ, wie strahlten da alle Fenster im Glanz
der Illumination, wie [bookmark: page83] glühten die alten Häuser im Scheine
bengalischen Feuers und wie röthete sich der Himmel vom
Wiederstrahl der lodernden Pechflammen, als schäme er sich des
abscheulichen Regens, mit dem er das Fest begoß und die fröhlichen
Mienen zu trüben suchte. Aber es gelang ihm nicht. Das wäre kein
rechter Braunschweiger, der sich ein solches Fest durch ein paar
Tropfen Wasser verderben ließe. Er weiß zu leben und leben zu
lassen und freut sich des Daseins und der behaglichen Stätte, die
ihm der Himmel geschenkt. Behaglich, würdig und freundlich ist
Braunschweig auch im Alltagskleide. Stiller freilich als damals,
aber darum nicht erstorben und öde, eine Stadt, die man immer
wieder gern besucht, vor deren Vergangenheit mit ihren steinernen
Zeugen man sich ehrfurchtsvoll neigt, um dann wieder seitab in die
moderne Welt hinüberzuschweifen und zu sehen, was sie dem Menschen
bietet.

		Vielthürmig erhebt sich die alte Stadt der Brunonen und Welfen.
Wer einen tausendjährigen Geburtstag hat feiern dürfen, wie sie es
im Jahre 1861 gethan, der darf das Haupt schon kühn emporstrecken
und Respekt vom kleinen Sohne der Gegenwart verlangen. Tausend
Jahre, mehr schon als tausend Jahre! Es ist wahrhaftig ein
Anachronismus, auf der Eisenbahn einzufahren in diese würdige
Stadt! [bookmark: page84] Aber
er ist gar zu bequem, und so freut man sich, schnell wieder dort zu
sein, die festen Thürme und feingeschnitzten Holzhäuser als alte
Bekannte zu begrüßen und langsam vom Bahnhof hineinzuschlendern in
die Mitte der Altstadt, die im Kranze moderner Gebäude wohlverwahrt
daliegt, wie eine ehrwürdige Reliquie im neugeschenkten Schrein. Da
ist ja wieder der Kohlmarkt, und die wohlgenährten Tritonen auf dem
schmucken Brunnen setzen die Muschelhörner an die Lippen, als
wollten sie dem Fremden einen Willkommengruß blasen. Da ist ja auch
wieder das hohe Gewandhaus, malerisch und poetisch in seinen
krausen, phantastischen Formen der deutschen Renaissance, und da
thut sich schon der einzig schöne Altstadtmarkt auf mit dem
schlanken Brunnen, dem prächtigen Rathhaus und der St.
Martinikirche. Man merkt es den alten Bauten Braunschweigs an, daß
die Berge des Elm und des Harzes in der Nähe liegen; der Sandstein
herrscht, und vom Backstein, dem Baumaterial der Niederung, ist
kaum mehr die Rede. Er dient nur als Füllung für die
Fachwerkhäuser, die Hauptsache lieferten dem Bauherrn der Fels und
der Wald. Wie mit einem scharfen Federmesser aus dem Felsen
herausgeschnitten steht das Rathhaus in zierlichster Gothik da.
Zweiflügelig umfaßt es den Marktplatz, und beide Stockwerke öffnen
sich mit anmuthig [bookmark: page85] feinen Bögen auf denselben, Laubengängen
vergleichbar, in welchen die Ranken zu Stein geworden sind. Und an
den Pfeilern, welche die Bögen tragen, stehen die Figuren
sächsischer Fürsten und ihrer Gemahlinnen, eine Reihe von Heinrich
dem Finkler bis auf Otto das Kind, sie alle einander so ähnlich,
daß Niemand an der Echtheit des Geschlechtes zu zweifeln vermöchte.
Freundnachbarlich erhebt sich gegenüber die Kirche, dem Rathhaus
verwandt in ihren gothischen Formen, und der Brunnen in der Mitte
plaudert mit beiden von allem, was sie gemeinsam gesehen. Mehr aber
noch, als sie, könnten die Thürme der Kirche erzählen, die
abgewandt vom Marktplatze stehen und nur von oben über das
Kirchdach herüberlugen. Denn sie sind noch ein paar hundert Jahre
älter, als die grauen Bauten ringsumher, die ersten Beispiele einer
Erscheinung, die sich bei den meisten Kirchen Braunschweigs
wiederholt. Fast bei allen reicht die Thurmanlage in die Glanzzeit
romanischen Stils zurück, und der eigenthümliche Reiz dieser
verschlossenen Bauart spricht aus ihnen. Der Hauptbau der Kirchen
aber ist nicht in diesem Stile fertig geworden, oder hat späteren
Bauten Platz machen müssen, und so erhebt sich meist hinter dem
schweren Thurm das leichtere gothische Langhaus. Auch bei der
Martinikirche ist es so, und wenn die Thürme mit den [bookmark: page86] lauthallenden
Glockenstimmen den Ruhm ihres Erbauers ins Land hinaus rufen
könnten, so würde man hier zuerst einen Namen vernehmen, der immer
wieder in Braunschweig genannt wird und der das Gesicht jedes guten
Patrioten in hellem Stolz aufleuchten läßt, den Namen Heinrich's
des Löwen.

		An seine Gestalt, die von Kriegsruhm und Sagenglanz umwoben
herrlich in der Geschichte steht, knüpft der Braunschweiger am
liebsten die stolzen Erinnerungen seines Landes. Und viel hat
Heinrich der Löwe für Braunschweig gethan. Das weitausgedehnte
Reich freilich, das er in der Zeit seiner höchsten Macht sein eigen
nennen und beherrschen durfte, zerfiel zugleich mit der
Freundschaft zu Kaiser Friedrich, und der stolze Löwe mußte es noch
erleben, daß er das Knie vor dem Herrscher beugte, um wenigstens
sein Stammland zu retten. Was Heinrich aber für die Stadt
Braunschweig gethan, das ist zum Theil bis auf unser Geschlecht
erhalten geblieben, und was verging, das wird im Gedächtniß dankbar
bewahrt. Als er das Erbe seiner brunonischen Ahnen antrat, fand er
in Braunschweig keine fertige, feste Stadt, sondern eine Reihe von
Ansiedlungen, die noch durch wüste Flächen von einander getrennt
waren. Am rechten Ufer der Ocker, die hier die Lustigkeit und
Wildheit [bookmark: page87]
des frischen Harzwassers bereits verloren hat und friedlich dahin
fließt, lag die alte Wik, die Villa Bruneswik. Gegenüber, auf dem
linken Ocker-Ufer, erhob sich die Burg Dankwarderode, vermuthlich
ein Holzbau, und das von Heinrich's Großvater, Ekbert II.,
gegründete Cyriaksstift; südwestlich schloß sich die Altstadt, die
Heimath der Kaufleute, an, und nordwärts die Neustadt, der Sitz des
Handwerks. Wald, Wiesen und Busch aber trennten diese Ansiedlungen,
und keine gemeinsame Mauer umgab sie zu Schutz und Trutz. Da rief
der Herzog Ansiedler herbei, die nach seinem Willen im «Hagen»,
nördlich von der Burg der Herrscher, einen neuen Stadttheil
gründeten, und als die Ansiedlung vollendet, ihre Gründer mit den
üblichen Rechten und Freiheiten ausgestattet waren, zog er einen
Steinwall umher, die Stadttheile auch äußerlich einend und
zusammenfassend. Nur die alte Wik jenseit der Ocker blieb davon
ausgeschlossen, sie nahm nicht Theil an dem Stadtrechte, das
Heinrich der Löwe begründete, und bewahrte so für lange Zeit einen
besonderen Charakter. In der geschlossenen Stadt aber begann der
Herrscher in reichen Bauten sich selbst die schönsten Male der
Erinnerung zu schaffen. Zu den älteren Kirchen, von denen keine bis
heute erhalten ist, fügte er fünf neue hinzu, darunter sein
Lieblingswerk, den Dom neben der [bookmark: page88] Burg, welcher bestimmt war, seine
irdischen Reste zu bergen. Ihn schmückte er vor allem, ihn stattete
er mit Reliquien und Kostbarkeiten aus, und vor seinen Thoren
errichtete er das Zeichen seiner Macht, den erzenen Löwen, der den
geöffneten Rachen die Zähne weisend nach jener Seite kehrt, von wo
die Feinde den Herzog bedrohten. Auch der alte Bau der Herrenburg
fiel, und an seiner Statt erhob sich ein neuer Palast, prächtig und
reich für jene Zeit, der Lieblingsaufenthalt Heinrich's des Löwen,
der seine letzten Tage und seinen Tod erblicken sollte.

		Hier im Mittelpunkte der Stadt haben wir denn auch heute die
ehrwürdigsten und reichsten Erinnerungen Braunschweigs aufzusuchen.
Der Löwe steht trotzig, wie vor siebenhundert Jahren, der Dom
blickt auf ihn nieder, wie damals, und als sollte die ganze alte
Herrlichkeit wieder erstehen, taucht der Bau des Schlosses
Dankwarderode, wie Heinrich ihn errichten ließ, beim Abbruch eines
späteren Bauwerkes plötzlich vor dem staunenden Auge aus den
zertrümmerten Mauern wieder auf. Ein seltsamer Anblick ist es,
diese Ruine in der Ruine. Als vor einigen Jahren die durch einen
Brand beschädigte Burgkaserne dem Dom gegenüber abgerissen werden
sollte, stießen die Zerstörer plötzlich innerhalb der Mauern auf
Reste eines viel [bookmark: page89] älteren Bauwerkes. Fensterbögen kamen zum
Vorschein, Gesimse mit alten, romanischen Formen, dann auch
Säulchen, welche die Fensterbögen trugen. Es ward geprüft, es ward
weiter geforscht, es ward hin und her diskutirt, und eines Tages
flatterte die frohe Nachricht in die Welt hinaus, daß man einen
Theil der alten Burg Dankwarderode wieder freigelegt habe, wie
Heinrich der Löwe dieselbe erbaute. Von allen Seiten kamen die
Architekten herbei, an Gutachten und Plänen hat es nicht gefehlt,
bis heute jedoch ist das Schicksal des interessanten Baudenkmales
noch nicht entschieden. Nur allen Blicken freigelegt ist der
glückliche Fund, und in der einen Langwand des Kasernenbaues schaut
man jetzt unter einem Renaissancegiebel die zierlichen Fenster der
alten Burg, spärliche Reste freilich, doch Reste, die nicht
untergehen und verderben sollten. Jeder Freund deutscher Kunst und
Geschichte muß wünschen, den alten Bau der Burg, die so lange den
Mittelpunkt Braunschweigs bildete, wiederhergestellt zu sehen,
damit sie zum Dom hinübergrüßt, wie vor Zeiten. Hier saß der
alternde Löwe, der seine Macht gebrochen sah, der die Kräfte
schwinden und den Tod nahen fühlte. Und wie der Blick
hinüberschweifte zum Gotteshause, so hob sich die Seele zum Himmel
und löste sich ab vom Irdischen. Aus [bookmark: page90] alten Chroniken ließ er sich vorlesen,
wenn er hier am Fenster saß und nach den vorüberziehenden Wolken
spähte, oder wenn er träumend hineinschaute in die Gluth des
wärmenden Kaminfeuers, und immer stiller wurde es in ihm nach den
unruhigen Tagen des Lebens. Hier lag er, als kurz vor seinem Tode
ein Blitzstrahl das Kirchendach traf und sein Gemach in rother
Gluth aufleuchten ließ, ohne Furcht und Schrecken, doch dankbar,
daß der Himmel das Feuer durch einen Regenguß selbst wieder
löschte. Und hier starb er mit den Worten auf den Lippen: «Gott sei
mir Sünder gnädig».

		Dann ward er beigesetzt im Dom an der Seite der Gemahlin
Mathilde, die ihm vorangegangen war, als er verbannt in England, in
ihrer Heimath, weilte. Hier im Mittelschiff befindet sich ihr
Grabmal, auf dem sie in lebensgroßen Figuren liegend dargestellt
sind, ein schönes Werk der Bildhauerkunst. Mathildens regelmäßige
Züge blicken aus matronenhafter Tracht mit ruhiger Freundlichkeit
hervor, und das Antlitz des Gatten an ihrer Seite schaut auffallend
jugendlich und milde in die Welt, die Vorstellung zerstörend, die
sich die Phantasie von dem energischen, oft grausamen Kriegshelden
gemacht hat. So ruht er hier inmitten seines Werkes. Er muß den Bau
des Domes mit besonderem Eifer betrieben haben, denn der Stil der
Kirche beweist, [bookmark: page91] daß sie schneller vollendet wurde, als ihre
Schwestern. Hier ist nicht allein die Thurmanlage romanisch, auch
das Mittelschiff und die Chorparthie tragen diese Formen, und nur
die beiden Seitenschiffe sind in späterer gothischer Zeit
hinzugefügt, das eine mit gewundenen, seltsamen Säulen, die wie
Zuckerwerk neben den schweren Pfeilern erscheinen. So hat man in
der Gesammtheit den Eindruck einer gewölbten Pfeilerbasilika, ein
Muster romanischen Stils, dessen Wirkung durch den vollständigen
farbigen Schmuck erhöht und verfeinert wird. Auch hier hat eine
Entdeckung stattgefunden, ähnlich der an der Burg Dankwarderode.
Wie dort im Mauerwerk die alten Säulen, so fand man hier unter dem
Ueberzug von weißem Kalk die alten Bilder, welche den ganzen Raum,
die Pfeiler, die Bögen, die Wölbungen geschmückt. Man hat sie
restaurirt und ergänzt, und so prangt heute wieder der weite Dom in
heiteren, bunten Tönen, wie eine farbenfrohere Zeit sie liebte.
Unser an die weißgetünchten, nüchternen Kirchen gewöhntes Auge
erschrickt zuerst, wenn es diese Buntheit erblickt, aber es gewöhnt
sich bald daran. Die einzelnen Farben verschwimmen in der Harmonie
der Gesammtheit, und zuletzt scheint es nur noch, als sei ein
goldig rother Schimmer über den weiten Raum ausgegossen, der mit
den Strahlen der bunten Glasfenster zusammen [bookmark: page92] dem kalten Stein eine
Lebenswärme verleiht, die ihm sonst nicht zu eigen.

		Nicht weit von Heinrich dem Löwen, dem erhöhten Chore näher, hat
sein Sohn, Kaiser Otto IV., die Ruhe gefunden. Eine Messingplatte
deckt sein Grab und erzählt mit vielen Worten von ihm und anderen
Großen, die hier in seiner Nähe in die Erde gebettet sind. Auf dem
Chor aber finden sich wieder viele Andenken an Heinrich den Löwen.
Dort steht der Altar, den seine Gemahlin dem Dome geschenkt, eine
Marmorplatte auf fünf metallenen Säulen, seit siebenhundert Jahren
dem Dienste Gottes gewidmet. Dort erhebt sich der große,
siebenarmige Leuchter, den Heinrich gestiftet, dort steht in Stein
gehauen und bunt bemalt sein Bildniß und das des Bischofs Hermann
von Hildesheim, der den Dom geweiht, und dort werden
wohlverschlossen im eichenen Schrein Reliquien aufbewahrt, die
Heinrich seiner Kirche gespendet. Unter dem Chor aber wölbt sich
die Krypta, der die Fürstenleichen vieler Jahrhunderte anvertraut
sind. Es ist eine lange Reihe von Ekbert II., der 1090 von seinen
Dienern im Selkethale erschlagen ward, und Gertrud, der
Aeltermutter Heinrich's des Löwen, die 1117 starb, bis zu der
Schwester des regierenden Herzogs, deren Sarg, mit rothem Sammet
überzogen, jetzt den Platz auf dem Paradebett inne [bookmark: page93] hat, wo der Letztgestorbene
steht, bis der Tod einen andern an seine Stelle bringt. Es ist ein
stolzes, tapferes Geschlecht, das hier ruht! Neun Fürsten
schlummern hier, die ihr Leben in Schlachten gelassen, und neben
verwelkten Kränzen liegen Siegestrophäen, unverwelkliche, auf ihren
Särgen.

		So führt der Tod den Lebenden an den Reihen der Särge vorbei von
frühen zu späteren Geschlechtern. Wer die Geschichte Braunschweigs
kennt, sieht dieselbe an dieser Stelle vor dem Auge des Geistes
vorüberziehen. Er sieht das Werden und Wachsen der Stadt, ihr
Gedeihen durch die Pflege mächtiger Fürsten, ihr Erstarken zu
kühner Selbständigkeit und Freiwerden von der Landeshoheit. Er
erblickt sie als Hauptstadt des sächsich-westfälischen Quartiers
der Hansa, mit deren Blüthe ihr höchster Glanz zusammenfällt. Er
schaut dann traurige Tage, sieht Bürgerblut von Bürgershand
vergossen und Rathsherren ihr Haupt beugen unter dem Beile des
Henkers, vernimmt den Lärm der Kämpfe mit der fürstlichen Gewalt
und sieht die Herzöge siegreich wieder einziehen in ihre Residenz.
Vollständig aber ist das Bild noch nicht, das hier entsteht. Um es
zu vollenden, bedarf es eines Weges nach dem Platz in der Nähe des
Augustthores, wo ein erzenes Standbild errichtet ist, und von dort
hinaus auf den Magnikirchhof zu einem [bookmark: page94] Grabe, das in reichem Schmuck von
blühenden Gewächsen, Lebensbäumen und Palmen würdig daliegt.
Derselbe Name, wie dort am Postament der Statue, steht hier unter
dem Relief des Grabsteins: Gotthold Ephraim Lessing. Der Kämpfer
des Geistes muß neben die Kriegshelden treten, um Braunschweig ganz
unvergeßlich zu machen. Und noch ein paar hundert Schritte weiter
aus der Stadt hinaus liegt ein Denkmal, das wehmüthige und freudige
Gefühle zugleich erweckt. Hier im Schatten gepflegter Bäume, auf
einer leichten Erhöhung erhebt sich ein Stein mit einem eisernen
Kreuze darauf. Unter ihm ruhen die Leiber von 14 Soldaten des
Schill'schen Freikorps, die an dieser Stelle erschossen wurden, und
bei ihnen das Haupt dessen, der sie zum Kampfe für das geknechtete
Vaterland aufrief, und dem sie freudig gefolgt sind bis in den Tod.
Daneben ist ein kleiner Erinnerungstempel errichtet, kaum so groß,
daß man sich darin umwenden kann, aber voll von Andenken an einen
echten deutschen Mann. Hier finden wir Schill's Bildniß, die
Uniform, die er getragen, eine Börse, die er benutzt, und als
werthvollste Erinnerung eine Brieftasche, die ihm die Königin Luise
von Preußen geschenkt, mit der Widmung: «Für den braven Herrn v.
Schill. Königsberg, 21. Mai 1808. Luise». Dicht dabei an der Wand
aber hängt unter Glas und Rahmen der [bookmark: page95] Aufruf Schill's an die deutsche Nation,
der, wie mit Feuerflammen, die Seelen seiner unterjochten Brüder
erfaßte. Wunderbar, wie jene Zeit den Soldaten zum Dichter machte!
Die Gluth der Begeisterung gab ihm die Sprache der Poesie, wie sie
gleich mächtig in Kleist's «Hermannsschlacht» erklingt, und wie sie
wundervoll nachhallt in Wildenbruch's «Menonit».

		Doch genug von den Gräbern, sonst möchte Braunschweig erscheinen
wie ein großer Kirchhof. Das hübsche Mädchen dort, welches an die
Seite des flotten Husaren geschmiegt vorübergeht und den Blick
nicht losreißen mag von ihm, ist ein passenderes Symbol für die
Stadt, welche den Ruf gesunder Lebenslust sich vom Mittelalter her
noch bewahrt hat. Wer wollt' es ihr verdenken? Ihr Handel und
Wandel blüht, ihre Bauten dehnen sich aus, ihr Besitz mehrt sich –
da sollen doch selbst die Kopfhänger zufrieden sein. [bookmark: page96]

	
		
		8.

Goslar

		Zwei Kaiserstädte. Das Kaiserhaus. Die
Domkapelle. Die Kirche von Neuwerk.

		[image: .] Daß man sie einmal neben einander stellen könnte,
diese beiden deutschen Kaiserstädte, die lebendige und die todte,
Berlin und Goslar! Die laute Gegenwart dort und die ehrwürdig
stumme Vergangenheit hier – welche Gegensätze würde das geben,
welche Vergleiche! Verworrene Töne erklingen von der einen Seite,
bei Tag und bei Nacht gleichbleibendes Tosen, die lauten Athemzüge
der gewaltigen Stadt. Ströme aus neuentdeckten Lichtquellen
durchfluthen die Straßen und umspielen die Gebäude, die sich in
Formen erheben, welche wir von der Antike gelernt. Menschen und
Wagen stoßen und drängen sich, die Luft ist voll von schwirrenden
Worten, von trockenen Witzen, von Operettenmelodien und losen
[bookmark: page97] Reden. Sie
alle aber verstummen, wenn sich am wohlbekannten Eckfenster des
Palais das greise Haupt des Kaisers zeigt, vor dessen freundlichem
Lächeln Berlin seine Spottlust, seine Vergnügungssucht, seinen
Cynismus und seine Laster vergißt, um sich ehrfurchtsvoll zu beugen
vor dem Einer des Reiches. Neben dies Gegenwärtige sollte die
Vergangenheit treten. Die alte Kaiserstadt Goslar würde der
glänzenden Schwester beweisen, daß man nicht groß zu sein braucht,
wie sie, um den Charakter der Größe zu tragen. Eine kleine Stadt,
aber so voll von vornehmer Ruhe, so umzogen von ehrwürdigen
Erinnerungen, so reich an gebliebenen Zeugen der schnell
verrauschten Tage des Glanzes, daß sie die Würde der Kaiserstadt
noch heute bewahrt. Wie still ist es hier geworden, wie sonntäglich
ruhig liegen die Straßen, wie groß erscheinen die Kirchen für die
Zahl der Besucher! Und doch, wie stattlich präsentirt sich dieser
Ort mit den spitzen Thürmen der Kirchen und Thore, mit den dunklen
Schieferdächern, welche die Farbe der Harzberge nachzuahmen
scheinen, als seien sie ein Erzeugnis der Natur, nicht der
Menschenhand! Wie erhaben überschaut sie alle das stolzeste Gebäude
Goslar's, die Kaiserpfalz, die Heinrich III. erbaute! Das habt Ihr
nicht in Berlin, das habt Ihr nirgend in Deutschland. Und wenn auch
nicht das freundliche [bookmark: page98] Antlitz unseres Heldenkaisers von dort
herniedergrüßt, so giebt es doch auch hier deutsche Kaiser, die auf
den Besucher herabschauen. Sie sind todt und steinern, aber ihr
Name lebt. In den Nischen der alten Festungsthürme sitzen die
würdevollen Gestalten mit Schwert und Szepter und Kaisermantel, von
den Wänden im Rathhaus blicken ihre Bilder herab, in den Kirchen
sind sie abgemalt als Gründer und Förderer der Gotteshäuser, und an
der Front der Kaiserworth stehen sie in langer Reihe und beschirmen
Rathhaus und Marktplatz. Heinrich Heine hat freilich behauptet,
diese Gestalten sähen aus wie «gebratene Universitätspedelle»,
allein das schadet nichts. Mögen sie ausschauen wie sie wollen, ihr
Gedächtniß ist unter uns, und ihre Thaten, ihre Namen haben den
kaiserlichen Glanz über Goslar ausgebreitet, dessen Widerschein die
alte Stadt noch heute bedeutend und ansehnlich macht.

		Man schlendere zunächst ein wenig umher ohne Ziel und Zweck,
wenn man Goslar besucht. Der genius loci tritt bald hervor, erhebt
seine Stimme und erzählt Geschichten. Man giebt sich ihm hin und
ist rasch gefangen. Und wenn er, fast ohne daß man's bemerkt, die
richtige Stimmung erzeugt hat, dann gehe man die schmale Gasse
hinab, die vor der Domkapelle mündet, wende sich [bookmark: page99] zur Seite und kehre den
Blick auf den Bau, welcher die Bedeutung Goslar's repräsentirt.
Dort steht die Kaiserpfalz, über deren Gemäuer acht Jahrhunderte
dahingingen. Sie bekrönt einen sanft ansteigenden Hügel, ein grüner
Rasenteppich liegt vor ihr ausgebreitet, aus dem noch Fundamente
einer alten, großartigen Treppenanlage hervortreten, und über das
hohe Dach herüber blicken die tannenbewachsenen Harzberge, den
Horizont mit denselben milden Linien begrenzend, auf denen der
Blick der deutschen Herrscher geruht. Wäre es auch nicht die
Kaiserpfalz, die hier emporsteigt, wäre keine große und
unvergängliche Erinnerung mit ihr verknüpft, dieser Bau würde doch
für den Kunstfreund den Hauptanziehungspunkt von Goslar bilden.
Denn was wir hier sehen, ist der älteste erhaltene Profanbau
Deutschlands. Wir haben Kirchen, die in dieselbe Zeit, wohl auch
weiter in ein ferneres Jahrhundert zurückreichen, einen Profanbau
des 11. Jahrhunderts suchen wir in ganz Deutschland vergebens. Und
nun ist dieser Bau zugleich das Haus unserer Kaiser. Hier haben von
1050 bis 1253, zwei Jahrhunderte hindurch, zehn oder elf nach
einander herrschende deutsche Kaiser residirt, und 23
Reichsversammlungen sind hier gehalten. Schon Otto I., Heinrich II.
und Konrad II. liebten und förderten die Stadt am Fuße der
Harzberge, die höchste Sorgfalt aber [bookmark: page100] wandte Heinrich III. ihr zu. Er war es,
der das sichtbare Zeichen seiner Macht im Kaiserhause errichten
ließ, er ist es, dessen wir im Anschauen des alten Gemäuers zuerst
und am dankbarsten gedenken. Aus dem fernen Schwaben, vom Kloster
Hirschau, das den Ruf besaß, eine treue Pflegerin der Baukunst zu
sein, ließ er den Kleriker Benno kommen. Dieser fremde Künstler war
es, welcher den Dom zu Goslar erbaute, er war es vermuthlich,
welcher den Entwurf zum Kaiserhause fertigte, das jetzt nach der
Restauration wieder die ruhige Große erkennen läßt, vom Architekten
in die Formen des Steines gelegt. Benno war es auch, der von Goslar
nach Hildesheim berufen wurde und dort unter dem Bischof Hezilo den
Dom und die Kirche auf dem Moritzberge erbaute. Sein Wirken hat der
niedersächsischen Kunst frisches, neues Blut zugeführt. Seine
Hauptschöpfung zu Goslar, der Dom, ist freilich bis auf geringe
Reste zu Grunde gegangen, aus den Formen des Kaiserhauses aber
redet für Jeden, welcher die Sprache romanischer Architektur
überhaupt versteht, noch heute ein feiner und großer Künstlergeist.
Breit hingelagert erhebt sich zweigeschossig auf dem Hügel die
Pfalz. Kastellartig abgeschlossen zeigt sich das Erdgeschoß, die
Masse des Mauerwerks ist nur durch kleine, wenige Fenster
unterbrochen und belebt. Um so herrlicher wirken [bookmark: page101] die frei sich öffnenden
Fensterarkaden des oberen Stockwerks, das in seiner ganzen
Ausdehnung von einem großen prächtigen Festsaal eingenommen wird.
Durch sieben weite, dreigetheilte Fenster mit anmuthigen
romanischen Säulen schweift von hier oben der Blick über die Stadt
hin, welche der Pfalz zu Füßen liegt. Einst waren diese Fenster
durch kein Glas geschlossen, und in freier Verbindung stand der
Saal mit der Welt da draußen. Ungehindert drang der festliche Ton
der Glocken herauf, ungehemmt erscholl der Jubel des Volks, wenn
der Kaiser sich zeigte, und frei strömte die frische Harzluft
hinein in den weiten Raum. Hier versammelte sich der Reichstag, auf
welchem Heinrich der Stolze durch Konrad III. seines Landes
entsetzt wurde, und hier beugte Heinrich der Löwe das Knie vor
Friedrich I. Glänzende Tage sah diese Halle, und es war, als wenn
sie nimmer enden sollten. Doch die böse Zeit kam auch hier, und
Kriegswuth und Feuersnoth rüttelten an den festen Mauern. Die
Kaiser verließen die alte Pfalz, und in der Festhalle tobte der
Wintersturm. Ein Theil des Gebäudes stürzte zusammen, ein anderer
ward dem Feuer zum Raube, und zuletzt vergaß man die Bedeutung und
Würde des Baues, der hier dem Untergange preisgegeben schien. In
den Saal, welcher die stolzen Reichsversammlungen geschaut, zogen
[bookmark: page102]
Schauspieler ein und spielten traurige Staatsaktionen, und als auch
sie wieder weiter wanderten, ward der Kaisersaal zum Kornmagazin,
in welchem die Mäuse und Ratten die Herrscher waren.

		Mit dem deutschen Reiche zugleich ist die deutsche Kaiserpfalz
aus Schmach und Verfall wieder neu erstanden. Durch Zufall mehr,
als durch bewußte Absicht, aber durch einen jener Zufälle, die wie
eine freundliche Fügung des Geschickes erscheinen. Die Initiative
zur Erhaltung und Wiederherstellung des Kaiserhauses ist nicht vom
neuen deutschen Reiche ausgegangen, sondern von der früheren
hannoverschen Regierung. Im Jahre des Wechsels 1866 kaufte diese
das Kaiserhaus von der Stadt Goslar unter der ausdrücklichen
Verpflichtung, dasselbe würdig wieder herstellen zu lassen, und
Preußen übernahm diese Verpflichtung zugleich mit den hannoverschen
Landen. Aber erst als das deutsche Reich nun wirklich errichtet
war, zu Anfang der siebziger Jahre, begann die Ausführung des
Baues. Nun schälte sich aus den späteren entstellenden Zuthaten
allmählich der schöne Kern des ursprünglichen Bauwerks hervor, und
heute erblicken wir wieder die alte Kaiserpfalz in ihrer ruhigen
Würde, wie sie vom Hügel herab die Stadt beherrscht und weit
hinausblickt über das Land. Freilich ist es nur ein Theil des
früheren, mächtigen [bookmark: page103] Gebäudekomplexes, was wir heute erschauen.
Nur der Mittelbau mit dem Kaisersaal und die jetzt frei zur Linken
stehende St. Ulrichskapelle, die Hauskapelle der Kaiser, gehören
der alten Zeit an, alles Uebrige ist verschwunden. Ein Anbau zur
Rechten ward später hinzugefügt, er gehört nicht zu dem
ursprünglichen Bau. Die Kapelle aber stand ehemals nicht so einsam
da. Zwischen ihr und dem Saalbau erhob sich ein Flügel des
Palastes, dessen Zerstörung viel beklagt ist, denn er enthielt die
Wohnräume der Herrscher, ihr tägliches Leben hat sich in ihnen
abgespielt. Hier wurde Heinrich IV., der Büßer von Canossa,
geboren, und hier ward Heinrich V. wunderbar gerettet, als ein
Blitzstrahl neben seinem Lager einschlug und das Schwert des
Reiches schmolz, ohne ihn selbst zu verletzen. Nur die Fundamente
dieses Gebäudes sind uns erhalten und zeigen freigelegt, wie klein
und bescheiden die Räume waren, mit welchen die deutschen Kaiser
sich begnügten. Alle Prachtentfaltung ward für die Bauten gespart,
welche der Repräsentation des Reiches gewidmet, oder zur Ehre
Gottes errichtet waren. Die Ulrichskapelle freilich – so
architektonisch interessant sie ist als eine der zweigeschossigen
sog. Doppelkapellen, von denen es nur zehn in Deutschland giebt –,
sie ist im Ganzen einfach und schlicht gehalten. Denn sie gehörte
gewissermaßen [bookmark: page104] zu den Wohnräumen, mit welchen sie in
unmittelbarer Verbindung stand, hier war der Kaiser mit seinem Gott
allein. Um so prächtiger aber erhoben sich zwei andere
Gotteshäuser, die mit dem Kaiserhause zusammen eine wundervolle
Gruppe bildeten. Hinter demselben war «Unserer lieben Frauen
Kirche» errichtet, und vor ihm am Fuße des Hügels, des Kaiserbleek,
strebten die Thürme des Domes empor, den Benno auf Heinrich's III.
Geheiß gleichfalls errichtet hatte. Vom Dom zum Palast aber erhob
sich eine vielstufige, großartige Treppenanlage, deren Fundamente
noch heute vorhanden sind. Auf der obersten Plattform, unter freiem
Himmel, hielt der Kaiser Gericht; von hier aus wird Heinrich III.
jenes Urtheil gesprochen haben, durch welches eine Schaar von
Männern, die sich der Fleischnahrung enthielten – zu Nutz und
Frommen unserer Vegetarianer sei es mitgetheilt –, als Ketzer zum
Tode verdammt wurden. Der Richterstuhl des Kaisers, der Stufenbau
selbst, sie sind verschwunden, aber was uns geblieben, ist genug,
um die großartige Anlage des Ganzen zu erkennen. Imposant liegt
heute wieder die Kaiserpfalz da mit der schönen, doppelarmigen
Freitreppe, die zum Saale hinaufführt, und die Ulrichskapelle mit
ihren eigenartigen Formen macht das Bild noch malerischer. An den
Wänden des Kaisersaales aber [bookmark: page105] treten bunte Gestalten hervor, von Wislicenus
Hand geschaffen. Wie die Pfalz mit dem deutschen Reiche zugleich
wieder aus dem Verfall erstanden ist, so soll sich in einer Reihe
von Bildern hier die Entwickelung und Gestaltung des Reiches
offenbaren. Das eine bedeutsamste derselben ist schon vollendet.
Von der Wand blickt das Antlitz des Kaisers Wilhelm würdig herab,
der Geist seiner Mutter schwebt segnend über ihm, die Fürsten des
Reiches sind um ihn her, und ihm zu Füßen ruhen die Gestalten des
Rheinstroms und der deutschen Sage. Unter dem Bilde aber steht auf
einem Thronunterbau jetzt wieder der alte echte Kaiserstuhl, der
einst so schmälich verschleudert wurde, und den Prinz Karl der
Stadt Goslar zurückgegeben hat.

		Der Bau, welcher die werthvollste Ergänzung des Kaiserhauses
gebildet hätte, ist leider zu Grunde gegangen. Unser Jahrhundert
trägt die Schuld, daß der Dom nicht mehr existirt, er ist auf
Abbruch für 4500 Mark verkauft und niedergelegt bis auf eine
Vorhalle, die zur Erinnerung als Domkapelle geblieben ist. In sie
hat man die wenigen Reste aus dem Kaiserdom gerettet, und so dient
sie als Museum für seine Reliquien. Vom Grün der umgebenden Bäume
heben sich die bunten Figuren von Kaisern und Heiligen über dem
Portale seltsam ab, die Mittelsäule desselben mit ihren feinen und
[bookmark: page106] reichen
Formen aber erfreut das Auge. Im Halbdunkel der kleinen Kapelle
ruht mancher Schatz. Die originelle, steinerne Umfassungswand des
Kaiserstuhles befindet sich hier, daneben der wundersame, von vier
Gestalten getragene Bronzekasten, den man zu einem Altar des Götzen
Crodo hat stempeln wollen, hier auch ein Sarg, welcher – nicht den
Leichnam Kaiser Heinrich's III., sondern seinen Grabstein
umschließt, ein zwiefaches Begräbniß. Verwitterte Gobelins hängen
an den Wänden, alte Glasmalereien und Säulenstücke erzählen von dem
niedergerissenen Dom. Zum Glück hat Goslar Ersatz für den Verlust
dieser kaiserlichen Kirche. Das lehrt ein Blick über die Stadt
hinweg, deren Thürme noch heute zahlreich emporragen. Nur
Braunschweig und Hildesheim können in unserer Gegend mit Goslar um
den Besitz der schönsten romanischen Kirchen streiten. Die
vollendetste, in reinster Form erhaltene von ihnen besitzt die
Harzstadt in der Klosterkirche von Neuwerk. Sie ist es, welche den
Fremden zuerst begrüßt, wenn er die Stadt betritt, und das Bild
dieses Bauwerkes in seiner Umgebung von alten Bäumen und grauem
Steinwerk der epheuumsponnenen Stadtmauer, welche hier noch
erhalten ist, bleibt haften in der Seele. Unvergeßlich ist der
Eindruck des Innern mit den uralten, fein stilisirten Gemälden der
Chorapsis, [bookmark: page107] die so streng und so lieblich zugleich
erscheinen. Und dieser erste Eindruck beim Betreten der Stadt wird
immer wieder erneuert, wohin man kommt. Der Marktplatz mit der
Kaiserworth und dem Brunnen, mit dem Rathhaus und den darüber weg
blickenden Thürmen der Marktkirche, die alten, runden, massigen
Festungsthürme, welche die Thore noch heute flankiren, die Kapelle
der Klus, die in den natürlichen Felsen gehauen ist, die Kirche vom
Frankenberge, sie alle verkünden die einstige Größe der
Kaiserstadt. Der Name der letztgenannten Kirche weist zugleich
zurück in die Zeiten der frühesten Blüthe Goslar's, als Otto I.
fränkische Bergleute als Ansiedler heranrief, um die Schätze zu
heben, die im Rammelsberge schlummernd entdeckt waren. Die Fremden
gründeten einen neuen Stadttheil für sich, dem Rammelsberge am
nächsten, und lange Jahre hindurch lebten sie in Hader und Kampf
mit den sächischen Bewohnern der übrigen Stadt. Lange sind nun die
Unterschiede verschmolzen zwischen den Franken und Sachsen, der
Name des Stadttheils und der hier sich erhebenden Kirche jedoch ist
nicht mit untergegangen und getilgt.

		Was Goslar so schön macht, ist die Einheitlichkeit seines
Charakters. Die Bauart des Harzes, die holzgeschnitzten Häuser,
deren Dächer und Wände mit grauem Schiefer bedeckt sind, die [bookmark: page108] ruhigen und
dunklen Farben, in denen Alles erscheint, machen auch das Moderne
würdig und ruhig und stören nicht die Harmonie des Alten. Eine
doppelte Blüthezeit, wie Braunschweig und viele andere
niedersächsische Städte, hat auch Goslar gehabt, die eine das Werk
der Herrscher, die andere die wachsender städtischer Eigenkraft.
Die Kaiserzeit und die Zeit des Anschlusses an die Hansa waren
diese beiden Perioden, und beide haben ihre Spuren zurückgelassen.
Oft ist die alte Stadt von Feinden berannt und vom Kampf umtobt
worden, in den Kämpfen der Gegenkaiser, im Streite mit den Herzögen
von Braunschweig hat sie harte Schläge erlitten, ist geplündert und
verheert und von Feuersnoth heimgesucht, aber immer wieder hat sie
das Haupt erhoben als stolze Bewahrerin einstigen Ruhmes. Und sie
darf muthig in die Zukunft schauen, wie sie der Vergangenheit gerne
sich rühmt. Denn die Goldquellen, aus denen schon Kaiser Otto I.
geschöpft, sie fließen noch heute, und so lange die Adern der
edelsten Erze im Rammelsberge nicht versiegen, so lange wird auch
Goslar nicht zu Grunde gehen. Es ist ein guter Lebensquell, aus dem
sie die Nahrung zieht, er wird sie erhalten und weiter ernähren.
[bookmark: page109]

	
		
		9.

Hildesheim

		Gründung des Bisthums. Bernward und seine Werke.
Der Dom. Kirche auf dem Moritzberge. Privathäuser.

		[image: .] Von Sagen umsponnen ist die alte Bischofsstadt
Hildesheim und ihr Ursprung. Sie lauten verschieden, je nachdem sie
den Namen derselben zu erklären versuchen, oder ein altes
Wahrzeichen der Stadt und des Domes verherrlichen, doch stimmen sie
darin überein, daß sie Ludwig den Frommen als Gründer des
Bischofssitzes bezeichnen. Auf der Jagd soll er den Platz gefunden
haben, wo jetzt zwischen Hügeln anmuthig hingelagert der Ort sich
erhebt. Wilder Wald bedeckte das Land ringsumher, und aus den
Büschen brach vor dem jagenden Herrscher ein weißer Hirsch hervor,
der ihn nach sich lockte in eiliger Flucht. Ueber Busch und Stein
ging die Verfolgung, die Begleiter des Kaisers blieben zurück, er
[bookmark: page110] allein
setzte dem Hirsche nach. Durch die Fluthen der Innerste schwamm das
Thier hindurch, der Kaiser spornte sein Pferd und sprang ihm nach
in den Fluß. Aber das Pferd ward ihm fortgerissen, zum Tode müde
kam er ans andere Ufer und sah das verfolgte Wild seinen Blicken
entschwinden. Da beschloß er zu ruhen, nahm ein Marienbild vom
Halse, das er allezeit bei sich führte, legte dasselbe neben sich
auf einen Stein und entschlummerte. Als er aber erwachte und das
Bild wieder aufheben wollte, da vermochte er es nicht von der
Stelle zu bewegen; erschreckt fiel er auf die Kniee, hob die Hände
gen Himmel und flehte um Antwort, welcher Missethat er sich
schuldig gemacht. Aus den Wolken aber kam eine Stimme und rief ihm
zu: «So ferne und weit ein Schnee fallen wird, so groß und weit
sollst du einen Thurm bauen zu Marien Ehren!» Zugleich hob es an zu
schneien, und der Schnee bedeckte die Fläche um den Kaiser her. Da
sprach derselbe: «Dies ist Hilde (schnell) Schnee und es soll auch
Hildeschnee heißen!» Und er erfüllte den Befehl des Himmels,
erbaute den Dom und gab der Stätte den Namen, den er erdacht. So
klingt die eine Sage. Nach einer andern war es Winterszeit, als der
Kaiser im Walde jagte, und er verlor das Marienbild, das er am
Halse trug. Sogleich sandte er Boten aus, als er [bookmark: page111] den Verlust bemerkt, und
diese durchstreiften den Wald, im Schnee die Spur der Jagd
verfolgend. Auf einmal aber bot sich ihren staunenden Blicken ein
wunderbarer Anblick. Mitten im winterlichen Walde, zwischen den
entlaubten Bäumen, zwischen Schnee und Eis, breitete sich eine
frischgrüne Rasenfläche aus, und aus dem Rasen sproßte ein
Rosenstrauch, dessen Blüthen aus dem Grün hervorleuchteten. An
einem Zweige dieses Rosenstrauches aber hing das Marienbild, das
der Kaiser verloren. Als er das vernahm, befahl er, alsbald an
jener Stelle eine Kapelle zu erbauen und den Altar dahin zu setzen,
wo der Rosenstrauch blühte. So geschah es nach seinem Willen, der
Rosenstrauch aber ward nicht zerstört, sondern seine Ranken wurden
an der Wand der Kapelle emporgezogen, und dort grünt und blüht er
noch heute alljährlich am Dom zu Hildesheim, freilich nicht mehr im
Schnee, aber zu der schönen Zeit, wenn der Frühling über das Land
zieht, das Eis vergehen macht und Todtes zum Leben erweckt.

		Die Dankbarkeit gegen Ludwig den Frommen war wohl die Mutter
dieser Sagen. Denn sein großer Vater Karl hatte nicht den Platz an
der Innerste für das Bisthum ausersehen, welches diesen Theil des
mit den Waffen eroberten sächsischen Landes auch geistig zu
bezwingen und zu beherrschen [bookmark: page112] bestimmt war. Nicht Hildesheim, sondern Elze
soll der Ort gewesen sein, welchen Karl der Große zum geistigen
Mittelpunkte dieses Landstriches machen wollte, sein Sohn aber
verlegte das dort begründete junge Bisthum hierher und wurde so der
Stifter von Hildesheim's Größe und Ansehen. Denn untrennbar sind
diese für die ersten Jahrhunderte mit dem Bischofssitze verbunden.
Männer von seltener Bedeutung verbreiteten von dort mit dem Glauben
zugleich den Geist und die Kunst, und Bernward's Name leuchtet vor
Allen hell zu uns herüber durch die Jahrhunderte. Wie er es war,
der Hildesheim äußerlich befestigte durch Wall und Graben, so hat
er den Ruhm dieser Stadt als Sitz der Bildung und Kunst befestigt
für lange Zeit. Dieser Ruhm ist derselben geblieben bis auf den
heutigen Tag, länger als die Mauern und die Thürme gehalten haben.
In seinem künstlerischen Reichthum liegt die Bedeutung von
Hildesheim, es ist für die Geschichte der romanischen Kunst der
wichtigste Ort in ganz Norddeutschland. Dies kunstgeschichtliche
Moment ist besonders zu betonen. An Schönheit der Bauwerke können
andere Orte, wie Goslar und Braunschweig, mit Hildesheim getrost
rivalisiren, das Werden einer neuen Kunstart kann man nur hier so
scharf und genau verfolgen. Es giebt in unserer Gegend keinen
[bookmark: page113] zweiten
Ort, wo man an so reichen Beispielen die ersten
Entwickelungsepochen der romanischen Kunst zu beobachten vermöchte.
Hier sieht man noch den Zusammenhang dieser ernsten Formen mit den
antiken und altchristlichen Mustern, und Bischof Bernward gerade
ist es, welcher diese Verbindung in seinem Wirken am lebendigsten
verkörpert hat. Zu der umfassendsten Bildung trat bei ihm die
persönliche Bekanntschaft mit den Werken der alten Welt, und so
erblicken wir noch heute an seinen Schöpfungen Formen und
Erinnerungen, die er aus einem schöneren Lande mit sich gebracht
unter den grauen Himmel Norddeutschlands. Auf dem Domhof steht
unter den alten Bäumen die noch ältere Christussäule, die nach dem
Muster der Trajanssäule zu Rom gebildet ist, und im frühesten Theil
der von Bernward erbauten Michaeliskirche ruht auf den romanischen
Säulen von deutschesten Formen ein Stückchen antikes Gebälk – Rom
neben Deutschland.

		Das kunstgeschichtliche Moment ist für den Besucher Hildesheims
noch aus einem andern Grunde scharf zu betonen. Es schützt ihn vor
dem verbreiteten Irrthum, daß jedes Ding in der Kunst, das berühmt
ist, auch schön sein müsse, und damit vor einer erheuchelten
Begeisterung. Ein Hauptwerk Bernward's ist es, vor welchem diese
Sünde [bookmark: page114]
gegen den heiligen Geist der Kunst am häufigsten begangen wird, die
zweiflügelige eherne Thür im Dom, ein Werk, das für die
Kunstgeschichte von höchster Bedeutung mit der Schönheit fast
nichts zu schaffen hat. Seltsam genug nimmt sich dies strenge
Kunstwerk in den mit zopfigen Stuckornamenten überladenen Hallen
des Domes aus, ein stummer Protest gegen die Entstellung des
Bauwerkes, in dem es zu Hause ist. Der Sündenfall wird auf dem
einen, die Erlösung auf dem andern Thorflügel in einer Reihe von
Reliefs dargestellt. Hoch heben sich die Oberkörper der Figuren aus
der Fläche heraus, dicke Köpfe sitzen auf langen, hageren
Gestalten, und mit übertrieben lebhaften Bewegungen kündigen
dieselben an, was sie auszudrücken haben. Diese Lebendigkeit,
welche die einzelnen Gestalten fast als Karrikaturen erscheinen
läßt, macht trotzdem die Bedeutung des ganzen Werkes aus. Denn in
ihr kündigt sich die Befreiung von der Todesstarrheit der
byzantinischen Epoche an, in deren Banden die Kunst ohne Regung und
Bewegung gelegen hatte, einer Epoche, in welcher die Plastik völlig
zu Grunde gegangen war, und die Malerei, welche aus ihr nicht mehr
frische Kraft zu schöpfen vermochte, nur noch gespensterhafte
Gestalten ohne Wahrheit und Individualität zu schaffen wußte. In
diese Grabesöde [bookmark: page115] muß man zurückblicken, wenn man die Bedeutung
des Bernward'schen Werkes verstehen will. Mit dem Sündenfall und
der Erlösung des Menschen zugleich führt es uns dann den Sündenfall
und die Erlösung der Kunst vor Augen. Wir sehen noch die mageren,
langen, unwahren Körper der byzantinischen Kunst – das ist der
Sündenfall; aber wir sehen diese Gestalten zugleich von innerem
Leben durchdrungen, vom Ausdrucksvermögen beseelt – das ist die
Erlösung. Dabei ist es gleichgültig, ob dies neue Leben sich
zunächst in Verzerrungen offenbart, es ist vorhanden, und das ist
die Hauptsache. Wir sehen das Streben nach Wahrheit, und durch die
Wahrheit führt der Weg zur Schönheit. Darum ist diese künstlerische
That vielleicht die bedeutsamste des Bischofs Bernward. Originell
auch in seinen anderen Werken, wirkt er hier geradezu
reformatorisch. Und man vermag ihm den Zoll der Bewunderung an
dieser Stelle aus vollem Herzen darzubringen, ohne sich selbst zu
belügen und die Schönheit bereits dort finden zu wollen, wo wir
erst an der Schwelle ihres Heiligthums angelangt sind.

		Wer sie in ihrer Vollendung sucht, wird bei anderen Werken von
Bernward's kunstreicher Hand glücklicher sein. Eine ganz eigene
Anmuth webt in den zarten Ranken von Goldfiligran, mit denen [bookmark: page116] der
bischöfliche Künstler die kostbaren Steine des nach ihm benannten,
berühmten Kreuzes umspann, dem darin bewahrten Splitter vom Kreuze
Christi zu Ehren, welches ihm sein großer Schüler Otto III.
geschenkt. Ein harmonisch ordnender, machtvoller Künstlergeist aber
spricht aus der Anlage der Michaeliskirche, die Bernward erbaute,
und deren ursprüngliche, doppelchörige Form aus späteren Um- und
Anbauten heraus zu erkennen ist. Auch heute noch ist es in seiner
Gesammtheit ein schöner, groß gedachter Bau, in der Verschiedenheit
der einzelnen Theile aber zugleich ein Musterbild für die
Entwickelung romanischer Kunst. Ein paar Jahrhunderte
fortschreitender Kunstübung werden hier repräsentirt. Am
ehrwürdigsten sind die interessanten Details von Bernward's erstem
Bau, die Säulen mit den Anklängen an die Antike, daneben erfreut
die überaus reizvolle Engelgallerie, ein Muster alter Stuckarbeit,
das prüfende Auge. In dem Deckengemälde aber, welches auf
dunkelblauem Grunde den Stammbaum Christi aus der Wurzel Jesse
darstellt, besitzt der Bau einen Schatz, wie er diesseit der Alpen
überhaupt nicht weiter vorhanden ist. Auch hier freilich darf man
kein Schönheitsideal zu finden hoffen; das ist der Christus als
Weltrichter so wenig, wie die den Adam verleitende Eva. Aber vor
dem werthvollsten Rest [bookmark: page117] einer siebenhundert Jahre alten Kunst dürfen
solche Ansprüche verstummen. Die Kunstgeschichte ist hier das
Kunstgericht, sie verkündet das Urtheil und ertheilt den Preis. Zu
dem Begründer der Kirche aber, zu Bernward, der den Titel des
Heiligen sich besser verdient hat, als mancher andere, kehren wir
zurück, indem wir in die Krypta niedersteigen, wo bei einer klaren
Quelle sein Grabmal errichtet ist. Er mag ruhig schlummern, seine
Werke sprechen für ihn und erhalten seinen Namen lebendig und jung.
Auch das mag ihn nicht bekümmern, daß jetzt in den Räumen des von
ihm gegründeten Michaelisklosters, zu welchem die Kirche gehört,
die armen Kranken weilen, deren Geist von Nacht umhüllt ist. Er
würde nicht zürnen, daß an Stelle der geistlichen Gesänge dort
wirre und seltsame Reden ertönen, denn er war ein guter Mann und
ein Freund der Kranken und wußte, daß es auch Gottesdienst ist, die
Unglücklichen zu pflegen und ihnen wohlzuthun.

		Eher noch, als die Michaeliskirche, pflegt der Fremde den Dom
aufzusuchen, und nicht Alle gestehen die Enttäuschung ein, welche
ihnen dieser Bau zunächst bereiten muß. Viele Unfälle haben
denselben betroffen, seit Gunthar, der erste Bischof von
Hildesheim, das erste Gotteshaus an dieser Stelle errichtete. Das
Aergste aber geschah dem [bookmark: page118] Dom im vorigen Jahrhundert, als man damit
begann, den romanischen Bau, der im Kern aus dem elften Jahrhundert
stammt, mit einem bunten Kleide aus Stuck und Farbe zu überziehen.
Dem ersten Blicke bietet sich jetzt ein schlechter Renaissancebau
des achtzehnten Jahrhunderts dar, und erst allmählich entdeckt das
Auge in der Gesammtanlage die Grundzüge der Basilikenform. Alles
Detail aber ist unter der Stuckmasse verborgen. Die alten Säulen
sind nicht entfernt, aber sie sind überkleistert mit damals
modischen Formen, und unter den blattreichen, korinthisirenden
Kapitälen stecken verborgen die deutschen Formen. Man bedauert
fast, daß dem Ganzen ein gewisser Eindruck von Pracht und Reichthum
nicht abzusprechen ist; sonst würde man eher zu Hammer und Meißel
greifen, um den Dom von dem verhüllenden Gewande zu befreien. So
muß man sich an das Einzelne halten und das Ganze zu vergessen
suchen. Man muß vor die ehernen Thüren hintreten und Bernward's
gedenken, muß das kunstvolle Taufbecken in einer Seitenkapelle
aufsuchen und einen bewundernden Blick auf den großen Kronleuchter
werfen, den der kriegerische Bischof Hezilo der Kirche geschenkt.
Dann muß man sich auch die reichen Meßgewänder und die
Bischofsstäbe zeigen lassen, die hier verwahrt werden, dahoben
[bookmark: page119] neben
die vergilbten Pergamente, aus denen Bernward seinen kaiserlichen
Schüler Otto III. unterrichtete, und welche dieser mit knabenhaften
Bildern bemalt hat, wie jeder andere gelangweilte Schüler. Zuletzt
aber muß man sich die Thür zu dem künstlerischen Heiligthum des
Domes, zu dem Kreuzgang und Domkirchhof, öffnen lassen, wo keine
entstellende Hand gewaltet hat und wo man den bunten, leeren Prunk
des Inneren zu seiner Freude ganz vergessen darf. Ein klösterlicher
Frieden ruht auf dieser Stelle, der einen unnennbar poetischen
Zauber übt. Hier die hohen Klostermauern mit dem Kreuzgang in
seinen ganz einfachen Formen, dort die Chorapsis des Domes, vom
tausendjährigen Rosenstock bis oben hin umzogen, und ihr gegenüber
die zierliche gothische Annenkapelle, welche die Gräber der
Domherren überschaut, die hier schlafen. Die Welt ist so fern, ihr
Lärm so weit, das Schweigen des Ortes so feierlich! Und dann
erklingt von oben her in diese tiefe Stille hinein mit einemmale
die mächtig rufende Stimme der Cantabona, der großen Glocke des
Domes, und von den grauen Wänden hallt der Ton wieder, welcher die
einzig passende Musik ist für diese Stätte, an der uns die Freuden
der Welt seltsam erscheinen und der Tod ohne Schrecken vor uns
aufsteigt, wie ein lieber Freund und Spender des Friedens.

		[bookmark: page120] Wenn
es ein Trost ist, Leidensgenossen zu besitzen, so mag sich der Dom
mit der kleinen Kirche auf dem Moritzberge trösten, die
verunstaltet ist, gleich ihm. Und hier ist der Schaden fast noch
größer. Denn diese Kirche, von dem Erbauer des Goslarer
Kaiserhauses, dem Kleriker Benno, in den Formen seiner schwäbischen
Heimath errichtet, würde als einzige Säulenbasilika
Norddeutschlands in rein erhaltenen Formen dem Architekten wohl
noch lebhaftere Freude bereiten. Jetzt muß man sich auch hier
begnügen, die ursprüngliche Anlage aus dem Ueberzug heraus zu
konstruiren, oder will man das nicht, sich entschädigen am Anblick
der in unverfälschter Reinheit des Stils uns erhaltenen
Godehardikirche, die charaktervollste, wenn auch nicht im Detail
interessanteste Kirche Hildesheims. Oder man muß ganz Abschied
nehmen von dieser ältesten Zeit und mit einem Sprung über mehrere
Jahrhunderte hinweg hineintauchen in die Periode der Renaissance,
welche die zweite künstlerische Blüthe in Hildesheim hervorlockte.
Dazwischen liegt eine öde Zeit. Die Gothik hat in Hildesheim
relativ unbedeutende Werke hervorgebracht, und der beliebte
Vergleich Hildesheim's mit Nürnberg hinkt in dieser Beziehung ein
wenig. Aber nach dieser Pause der Ruhe ward frisches Leben wach,
und neben den grauen Kirchen erhob [bookmark: page121] sich lange Reihen von Privathäusern, in
den Formen einer wiedergeborenen Kunst von Bürgermacht und
Bürgerstolz erzählend. Nur wenige von ihnen sind in Stein
errichtet, wie das bekannte Haus mit den Bildern römischer Kaiser,
die meisten tragen den originellen Charakter des Fachwerkbaues, der
im Knochenhaueramtshaus am Markt sein schönstes Werk geschaffen
hat. Die Behaglichkeit des Bürgerdaseins innerhalb der schützenden
Mauern der Stadt spricht aus diesen Bauten, an deren Außenwänden
die Tugenden des Menschen, die temperantia, justitia, fortitudo,
und wie sie alle heißen, so häufig abgebildet sind, daß man auf ein
unglaublich tugendhaftes Geschlecht innerhalb dieser Mauern zu
schließen versucht wird. In den weisen und lustigen Sprüchen aber,
welche den Balken eingegraben sind, in den bunten Bildern, welche
von dort herabschauen, feiert gesunder deutscher Humor seine
Triumphe.

		Wer sich endlich daran satt gesehen, wer die Pflichten erfüllt
hat, welche Ihre Majestät die Kunst ihm auferlegte, der schweife
hinaus über die Grenzen der Stadt in Feld und Wald. Im lieblichen
Wechsel erquickt ihn das abgestufte Grün, in ruhiger Anmuth ziehen
sich die Linien der Hügel und Berge dahin, und ganz von ferne
blickt der dunkelblaue Harz herüber. Die Kirche hat es immer
verstanden, [bookmark: page122] ihre Niederlassungen dort zu gründen, wo es
schön ist und gut zu leben, das zeigt auch Hildesheim wieder. Und
wer es den vielen Kirchthürmen allein nicht glauben will, der wende
scheidend noch den Blick auf das neue, burgartige Gebäude, das am
Fuße des Moritzberges errichtet wird. Sein Name sagt, daß es die
Kirche auch heute noch versteht, den Ihrigen das Leben zu
verschönen – denn dies Gebäude heißt die Villa Windthorst. [bookmark: page123]

	
		
		10.

Emden

		[bookmark: text1]F1

		Eindruck der Stadt. Das Rathhaus. Die Rüstkammer.
Die große Kirche. Borkum.

		[image: .] Immer flacher wird das Land, je mehr man der Küste
sich nähert. Platt, wie eine Tenne, dehnen die grünen Marschwiesen
sich aus. Der Wald, welcher noch in Oldenburg oft an die Bahn
herantrat, oder mit seinen Massen am Horizont die fehlenden Berge
nachzubilden suchte, verschwindet nach und nach. Das Auge schweift
nun weit bis in die dämmernde Ferne. Weidengestrüpp begleitet die
graden Linien der Kanäle, einzeln stehen vom Winde zerzauste
Birken, alle das Haupt gen Südosten gebeugt durch die Stürme,
welche vom Meere herankommen. Zahlloses Vieh bevölkert die Weiden.
Fressend und wiederkäuend und von neuem fressend bewegt es sich
dort, ununterbrochen pendeln die Schweife der Rinder und Pferde hin
und her, [bookmark: page124]
gelangweilt schauen die Thiergesichter auf den vorübersausenden
Zug. Ein schwarzweißes Flügelpaar gleitet durch die Luft – die
erste Möve. Da ist sie, die Botin der unfruchtbaren Salzfluth, die
Künderin von Meeresrauschen und Sturm. Dort ist ihr Platz, wo die
Brandung hochaufspritzend heranrollt, nicht hier auf den grünen
Weiden und zwischen den rothen Backsteinhäusern. Zu diesen haben
die Bäume sich geflüchtet und sich in ihren Schutz begeben. Wo sie
und die Menschenwohnungen einander gegenseitig schirmen, da wachsen
und grünen sie üppig wie sonst. Aus einem Kranze von Laubwerk
schauen die Dörfer herüber, und grünumwallt tritt zuletzt auch
Emden hervor mit seinen Giebelhäusern und spitzen Thürmen.

		Man sieht der alten Handelsstadt Hollands Nachbarschaft an, und
dem Ohr des Binnenländers klingt diese auch aus der Sprache des
echten Ostfriesen entgegen, ihm so unverständlich wie irgend ein
fremdes Idiom. Von Kanälen ist die Stadt durchzogen, und zu dem
ungewohnten Anblick der Schiffsmasten, der gerefften Segel und des
mannigfachen Takelwerkes treten Theergeruch und Wasserdunst, um die
Nähe der See zu verkünden. Schmal und hoch sind die Häuser und
Speicher mit ihren gebogenen und verschnörkelten Giebeln an den
Hauptstraßen und am canale grande von Emden, breit, [bookmark: page125] eingeschossig,
niedrig liegen sie weiter hinaus, wo Grund und Boden weniger
kostbar. Ein Unterschied von den Backsteinbauten des Binnenlandes,
der sich zunächst nicht definiren läßt, fällt ins Auge. Die Häuser
sehen bunter aus, und doch sind sie aus rothem Backstein erbaut,
wie jene. Allmählich ergiebt sich die Ursache, es ist die häufige
Verwendung der weißen Farbe. Die Fugen zwischen den Steinen sind
breiter, der Kalk ist heller, von einem leuchtenden Weiß. An den
Giebeln laufen schneeweiße Gesimse aus Holz oder Putz empor, und
alles Holzwerk der Fenster trägt dieselbe freundliche, glänzende
Farbe. Als hätte man dem nördlich grauen Himmel Trotz bieten
wollen, so heiter hat man den Eindruck der Menschenwohnungen zu
gestalten gesucht. Aber doch ist es nicht gelungen, der Stadt einen
ernsten Charakter zu nehmen, die Buntheit der Häuser frappirt mehr,
als sie erfreut. Die Natur ist mächtiger, als die Menschen, und sie
trägt hier den Charakter der Strenge und Einsamkeit. Im Einzelnen
giebt es manches anmuthende Bild im Innern der Stadt – an den
Kanälen ziehen sich Gärten hin, und die Bäume senken die Zweige
nieder zur dunkeln Fluth, während der Thurm einer Kirche oder des
Rathhauses das Bild im Hintergrunde ab schließt – trotz alledem
aber will das Gemüth nicht recht fröhlich werden. Nicht nur im
[bookmark: page126] Herbst
hat die Natur hier etwas Herbstliches. Die Stadt ist auf dem
flachen Lande wie ein Vorposten hinausgeschoben in den Kampf mit
den Elementen, und die Musik des Windes ist die, welche man am
häufigsten in ihren Straßen vernimmt. Zu dieser Umgebung paßt die
sandsteingraue Farbe des Rathhauses besser, als die Buntheit der
Backsteingebäude. Als umfangreichstes, schönstes und bedeutendstes
Bauwerk der Stadt überragt es weit alle anderen Häuser, zugleich
das Wesen Emdens repräsentirend. Auch die Kirchen treten ihm
gegenüber zurück, kein Schloßbau zeugt von fürstlicher Gewalt, und
nur einzelne Privathäuser reicher Patrizier können sich neben ihm
behaupten.

		Wie das Rathhaus in der Stadt, so hat Emden Jahrhunderte
hindurch eine Sonderstellung in Ostfriesland eingenommen. So
abgeschlossen in seinen Handelsinteressen hat es gelebt, so
eigenherrlich in seinem Reichthum, daß es im Lande, zu dem es
gehört, ein kleines Reich für sich bildete. Nach Aussicht auf
Gewinn und Vortheil hat es seine Bundesgenossen gewählt, bald
drüben über der Ems in den Generalstaaten, bald am Elbstrom im
mächtigen Hamburg. Durch List freilich hatte Hamburg sich Emdens
bemächtigt, als im Jahre 1430 die Kämpfe zwischen Focke Ukena, dem
mächtigen Häuptling von Leer, und dem gegen ihn zum Obersten [bookmark: page127] des
Freiheitsbundes der Ostfriesen gewählten Edzard Cirksena von
Greetsyl das Land erschütterten. Emden hatte zu Focke Ukena
gehalten, und die mit Edzard verbündeten Hamburger nahmen die
Gelegenheit wahr, den trefflichen Hafenort in ihre Gewalt zu
bringen und durch den Bau der Festungen von Leerort und Stickhausen
zu schützen. So kamen sie gewaltsam hinein in die Stadt, schnell
jedoch erkannten die Emdener den Vortheil des Bundes mit der von
ähnlichen Interessen geleiteten Schwesterstadt, und aus der
Vereinigung entsprang eine Zeit bis dahin ungeahnten Glanzes für
die Stadt an der Ems. Bald aber ward sie durch die Hamburger,
welche nach der Herrschaft von ganz Ostfriesland strebten und Emden
selbst durch zwei ihrer Rathmänner regieren ließen, in Gegensatz zu
ihren eigenen Landsgenossen gebracht, der in blutigen Fehden zum
Austrag kam. Mit den Emdener Bürgern zog der Hamburger Hauptmann
Gronenberg gegen die übrigen Friesen zu jener unglücklichen
Belagerung des Schlosses Osterhusen, von welcher das Volkslied
singt:

		Idt geschach op Sunte Magnus Dach,

Dat man de Hamborgers mit de van Emden vor Osterhusen sach;

Dat wort juncker Sibo Esens entwaer,

De dref de Hamborgers mit de Emders van daer,

Mit bussen, loede und scharpen pylen,

Daer dorch makeden de Hamborgers nach Emden körte mylen.

		[bookmark: page128] Nach
diesen unglücklichen Kämpfen wurde Hamburg des Ringens um die
Emsmündung müde und trat Emden gegen Zahlung einer ansehnlichen
Summe an Ulrich Cirksena ab, den nachherigen ersten Grafen von
Ostfriesland. In Emdens Geschichte aber war diese Episode nur das
Vorbild von anderen ähnlichen Ereignissen. Im Kampf um seine
Bedeutung als Handelsplatz trat es noch oft in Gegensatz zu seinen
Landsgenossen und seinen fürstlichen Herren, diesen den ohnehin
schweren Kampf um die Beherrschung eines freiheitsdurstigen Volkes
noch erschwerend. Wie ein Strafgericht erscheint dem gegenüber der
spätere Niedergang der Stadt. Von Hamburg und Bremen überflügelt,
denen es noch einmal zu Ende des vorigen Jahrhunderts den Rang
streitig zu machen suchte, hat es von der einstigen Bedeutung
Vieles eingebüßt. Der vergangenen Zeit aber ist im Rathhaus ein
Denkmal errichtet, stolz wie die Rolle, die Emden gespielt. Das
Gebäude ist ein schönes Beispiel originellen Renaissancestils.
Trotz der einfachen, oblongen Grundform ist der Eindruck des
Massigen mit Geschick und Glück vermieden. Die hoch emporgeführten,
schlanken Fenster lassen ihn nicht aufkommen, noch weniger die
anmuthige Säulengallerie, welche unter dem Dache ringsumher läuft,
und der aus quadratischer Grundform vielseitig immer [bookmark: page129] leichter
emporwachsende Thurm mit seiner minaretartigen Bekrönung erhöht die
Wirkung des Leichten und Graziösen. Wie das Aeußere, so zeugt auch
das Innere von höchster städtischer Macht. Ein prächtiger Schatz an
kunstvollen Gefäßen – mit dem Lüneburger Rathsschatz nicht an Zahl,
wohl aber an Kunstwerth vergleichbar – wird hinter Schloß und
Riegel sorgfältig verwahrt, darunter ein feingearbeiteter Pokal in
Gestalt eines Schiffes, welchen Maria Stuart der Stadt geschenkt
haben soll. Einzig in seiner Art ist ein anderer Besitz dieses
Rathhauses, die Rüstkammer. Es ist eine Waffensammlung, wie in
Deutschland nur wenige existiren. In einen engen Raum
zusammengedrängt, imponirt dieselbe nicht so sehr, wie vielleicht
an anderer Stelle, doch will man dem Rathhaus mit Recht diesen
Besitz nicht nehmen. Was Menschen erfunden haben, um ihre
Nebenmenschen zu verletzen und zu tödten, das ist hier vereinigt,
und mit Grauen erkennt man, wie erfinderisch ihr Geist auf diesem
Gebiete stets gewesen. Da sind Morgensterne und Hellebarden,
Spieße, Wurf- und Schleudermaschinen, Schwerter von mächtiger Länge
und Stärke, mit denen nicht geschlagen, sondern gleichsam gemäht
wurde. Dazu gesellen sich Rüstungen von tadelloser, oft
wunderschöner Arbeit, Schilde, Fahnen, kurz alles was zur
Ausrüstung einer bewaffneten [bookmark: page130] Bürgerschaft gehörte. Besonders interessant
sind die verschiedenen Vertheidigungswerkzeuge bei Belagerung einer
Stadt. Von Feuerwaffen ist eine Sammlung vorhanden, die an
Schönheit kaum ihres Gleichen hat. Von der schwerfälligen
Wallbüchse bis zur leichten Damenpistole ist alles vorhanden, was
zu den Handfeuerwaffen zu zählen ist, und mit Verwunderung erblickt
man unter diesen alten Dingen bereits regelrechte Hinterlader von
trefflicher Arbeit. Auch spanische und orientalische Waffen findet
man hier, Beutestücke aus heißen Kämpfen zu Land und zu Wasser, in
denen oft die Bürgerschaft von Emden den alten friesischen Muth
bewährte.

		Wild wie die weltlichen Kämpfe in Ostfriesland waren die
kirchlichen. Nach heißem Streit aber hat die reformirte Kirche
gesiegt. Ihrem Dienst gehört auch das interessanteste kirchliche
Gebäude der Stadt, die sog. Große Kirche, interessant nicht sowohl
in architektonischer Hinsicht, als durch Einzelheiten, welche sie
birgt. Da ist vor allem ein schönes Marmordenkmal für Enno II.,
wohl das einzige Monument, welches einem Fürsten Ostfrieslands in
der selbstherrlichen Stadt errichtet ward. Als hätte man ihn aber
im Tode noch daran erinnern wollen, wie schwer man ihm das Leben
gemacht, ihm und seinen Stammesgenossen, eine [bookmark: page131] so bedauernswerth unbequeme
Stellung hat man dem armen Bildniß gegeben. Mit den Füßen auf einer
Löwenfigur, mit dem Haupte auf einem sitzenden Adler ruhend, liegt
er in dieser schrecklichen Situation bereits ein paar hundert
Jahre. Die Figur ist im Uebrigen schön gearbeitet, und eine
lettnerartige durchbrochene Steinwand, welche das Denkmal von der
Kirche abschließt, zeigt in bemerkenswerthen Reliefs den Leichenzug
des Herrschers. Zwei feine Grabplatten aus Metall besitzt die
Kirche daneben. Ihr schönster Raum aber dient nicht dem
Gottesdienst im eigentlichen Sinne, es ist das Konferenzzimmer der
Mitglieder des Konsistoriums. Auf einer engen Treppe steigt man
hinauf zu diesem Raum, in welchem ein vergangenes Jahrhundert uns
lebendig entgegentritt. Vom Alter fast schwarz gewordenes Täfelwerk
bedeckt die Wände, und darüber her zieht sich ringsum eine Reihe
dunkler Bildnisse von Männern, welche hier gewirkt. Es finden sich
prächtige Köpfe unter diesen Porträts, und man sieht erfreut, wie
viel die Emdener Maler von ihren Nachbaren in den Niederlanden
gelernt. Ein geistvoller Kopf mit scharfem Blick ist der des Johann
a Lasco, des eifrigen Verfechters der Reformation in Ostfriesland.
Man erkennt in dem fremdartigen Gesichte die polnische Abstammung,
Energie und Milde sind in ihm gepaart. [bookmark: page132] Auch ein Bildnis Luther's
hängt an der Wand, und für den friedsamen Muth der Geistlichen,
welche hier tagen, spricht die große Sammlung von Tabackspfeifen in
der Ecke. Tüchtig mag hier gequalmt werden bei den geistlichen
Berathungen, und im gemüthlichen Nebel gehen die Reden hin und
wieder, während draußen der Herbststurm braust und an den Fenstern
rüttelt.

		Den Seewind zu fühlen und das Meer nicht zu sehen – wer trüge
das gern? Hinaus darum in die weite See! Das Schiff bestiegen und
hinaus! Die Fahrt von Emden hat so manchen Reiz, enthüllt eine
Wirkung nach der anderen mit so wohlberechneter Steigerung, daß sie
mit doppelter Macht ins Weite lockt. Zuerst geht es durch den
breiten, stillen Kanal, der die Stadt mit der Ems verbindet. Einst
kamen die Fluthen bis an ihre Mauern, aber im Laufe der Zeit haben
sie Land und Sand mit herangespült und die Stadt von dem Flusse
durch eine weite Fläche zu trennen versucht. Daß der Versuch nicht
gelungen, haben Menschenhände verhindert, indem sie in das neue
Land den Kanal gegraben, und nach wie vor fahren die Schiffe hinein
in die Stadt und wieder hinaus in die Ems. Hier zwischen den
Dämmen, die den Kanal begrenzen, und wo durch ansehnliche
Dockbauten augenblicklich viele Hände beschäftigt sind, ahnt [bookmark: page133] man noch
nichts von Seenoth und Wogendrang. Das Schiff zieht sicher und
ruhig seine Bahn, die Torfschiffe liegen still auf dem Wasser, und
ihre Bemannung schläft in der Sonne. Da thut sich die Schleuse auf,
welche die Pforte ins Freie bildet, von sicherer Hand geleitet
schiebt sich das Schiff hindurch, und nun mit einemmale bietet sich
dem Blick eine weite, weite Fläche graubraunen Wassers, fast schon
so grenzenlos, wie das offene Meer. Man sieht es den leichten
Wellen nicht an, wie furchtbar sie hier vor sechshundert Jahren
gehaust. Fünfzigtausend Menschen liegen hier in der Fluth begraben,
dreißig Dörfer und zwei Städte sind von den Wogen verschlungen; das
große Wassergrab aber, bei dessen Errichtung der Sturmwind das
Todtenlied sang, hat man den Dollart getauft. In ihn fährt man ein,
wenn man die Schleuse passirt hat, und läßt sich gern von dem
versunkenen Stückchen Welt erzählen. Ebenso schwer, wie diesem
mäßig bewegten, braunen Wasser glaubt man es dem schweigsamen
Ostfriesen, wie wild und seinen Feinden gefährlich er zu werden
vermag. Und doch bezeugt die Geschichte den unbeugsamen
Freiheitsdrang, das jahrhundertelange Auflehnen gegen jeden Druck,
den schnellen Kampfesmuth der wetterharten Küstenbewohner. Wie oft
ist, während das Meer donnernd an die Deiche [bookmark: page134] schlug, welche Weiden und
Häuser beschützten, im Innern des bedrohten Landes der Donnerruf
des Krieges erklungen, wie oft haben die Wellen der Ems, vom Blute
roth, sich in die See gewälzt. In dieselbe See, die wir endlich
erreichen, während die Ufer sich dämmernd immer mehr verlieren und
der Mastenwald im Hafen des holländischen Delftzyl versinkt, wie
die Thürme von Emden schon lange versunken sind. Das ist die
Salzfluth, ihre graugrüne Farbe verräth es, die größeren Wellen
verkünden es, mit denen das Schiff sich hebt und senkt. Wir nahen
uns dem Anblick des Unendlichen. Aber während das Auge schon
hineinzutauchen meint, hebt sich neues Land vor den Blicken. Der
Leuchtthurm von Borkum, zuerst nur ein schwarzer Punkt am Horizont,
dann wachsend und imposant aufsteigend, tritt hervor. Nun zeigt
sich auch die helle Dünenkette, der flache, von der Fluth
verlassene Strand, der weiße Schaumkranz der Brandung. Wie an
Großartigkeit, so gleicht das Meer auch darin dem Hochgebirge, daß
es das Leben in seiner Nähe vernichtet. Beim Anblick des weißen
Dünensandes, aus welchem die spärlichen Halme des Strandhafers
hervorsprießen, des nackten Strandes und der todten Muschelreste
darauf, erwacht die Erinnerung an die Einsamkeit ödester
Alpenpässe. Kein Baum und kein Strauch [bookmark: page135] ringsumher. Durch todtes
Felsgestein fuhrt der Pfad in das majestätische Reich des ewigen
Schnees, durch todten Sand an das Gestade des ewig rauschenden
Meeres. Als sollten Auge und Phantasie durch nichts abgezogen
werden vom größten, was die Natur zu bieten vermag, enthüllt sie es
nur in der Einsamkeiten tiefster. Das Innere der Insel ist durch
die Dünenkette verborgen, von der andern Seite brandet das Meer
heran, und auf dem Streifen Sandes zwischen beiden wandelt der
Mensch, horcht auf die endlose Melodie der Wellen und sendet den
Blick über die Fluth, die mit dem Horizonte zusammenfließt.

		Der Ort Borkum präsentirt sich heute sehr stattlich. Der alte,
abgebrannte Leuchtthurm ist zum Kirchthurm ausgebaut, der neue
Leuchtthurm ragt schlanker und eleganter darüber hinweg, und die
neuerbaute katholische Kirche gefällt durch schöne Verhältnisse.
Das Bad ist in erfreulichster Entwickelung, hoffentlich ohne
dadurch zum Luxusbade zu werden. Die Insel muß mit Norderney nicht
konkurriren wollen, sie muß jenes ergänzen, muß denen, welche
wirklich Ruhe suchen für abgespannte Nerven, den willkommenen
friedlichen Zufluchtsort bieten, als der sie gar Vielen jetzt in
dankbarer Erinnerung lebt. Verbesserungsbedürftig, und zwar
dringend, sind nur die Landungsvorrichtungen, [bookmark: page136] im Uebrigen darf der Ort
ruhig seinen Charakter bewahren. Er bietet heute an Bequemlichkeit
und Ruhe, was man verlangen kann. In den prächtigen Weiden im
Innern der Insel hat Borkum einen Besitz, um den es alle die
Nachbarinseln beneiden. Auf dem saftigen Grün ruht das Auge gern
aus von dem gewaltigen Anblick der Meeresfluth, und aus dem Grün
sprießen seltene, schöne Blumen, die den Sammler erfreuen. In
idyllisch friedlichem Dasein fließen hier die Tage hin, und aus dem
Schaum der Wellen holen sich Tausende den Schatz erneuter
Gesundheit. Ungern nur sieht der Scheidende wieder den Leuchtthurm
in der Fluth verschwinden, und sehnsüchtig gedenkt er daheim des
Wogenrauschens am Strande der Insel. [bookmark: page137]

			[bookmark: foot1]Wenngleich Ostfriesland der
Stammesangehörigkeit seiner Bewohner zufolge nicht eigentlich zu
Niedersachsen zu rechnen ist, so steht es doch mit der Provinz
Hannover in zu engem Zusammenhange, um hier übergangen zu
werden.


	
		
		11.

Hameln

		Das Bonifaciusstift. Die Münsterkirche.
Rattenfängerhaus und Rattenfängersage. Das Hochzeitshaus.
Neubauten. Hämelschenburg.

		[image: .] Der Herbstwind fegt durch das Weserthal. Er hat den
stillen, halbsonnigen, verschleierten Tagen ein Ende gemacht und
giebt mit lauter Stimme das Signal zum Todeskampfe der Natur. Die
dürren Blätter, die schon müde von den Bäumen herabgeglitten sind,
schleudert er wieder empor und reißt tausend andere von den Zweigen
herunter mit in den bunten, wirbelnden Tanz. Dunkele Wolken jagen
am Himmel dahin, graue Regenschleier liegen über einzelnen Theilen
der Gegend, ein jäher Sonnenblick leuchtet auf wie geschmolzenes
Gold und verschwindet so schnell, wie er gekommen. Unsagbar ist die
herbstliche Pracht des Bergwaldes auch an diesem Regentage. [bookmark: page138] Das dunkele
Grün der Tannenwälder verwandelt sich in dem feuchten Dunst und
unter dem Schatten der fliehenden Wolken zu tiefem Blau, in rother
Gluth liegt der Laubwald daneben, und einzelne Spitzen ragen
lichtgelb daraus hervor, wie aufzuckende Flammen aus einem
Lavastrom. Der graue Fluß im Thale zieht dahin, wie immer, aber der
Wind kräuselt seine Fläche zu kleinen Wellen. Auf den schmutzigen
Wegen stehen Wasserlachen, in welchen die Blätter zur Ruhe
gelangen, wenn der Wind sie genug umhergetrieben hat. Er spielt
Kreisel mit ihnen, stellt sie aufrecht hin und rollt sie vor sich
her, daß sie rastlos fliehen, ungeschickt hin und her schwankend,
wie Kinder, welche das Gehen lernen. Sie haben die Anmuth verloren,
die ihnen am Baume zu eigen war, wo wir ihnen entgegenjubelten, als
sie im frischesten Grün die Knospen durchbrachen und den Thau des
sonnigen Maimorgens durstig auftranken. Jetzt sind sie alt und
häßlich geworden, liegen an der schmutzigen Erde und rascheln unter
den Tritten des Fußes, der achtlos über sie hingeht.

		Da sitze ich, ein Flüchtling vor dem Sturm, wie sie, und blicke
hinab auf die alte Rattenfängerstadt Hameln. Ich bin nicht weit
gekommen. Der Klütberg hatte mich gelockt, und guten Muthes hatte
ich den Weg begonnen, aber auf dem Berggarten, [bookmark: page139] fünf Minuten von der
Stadt, bin ich schon festgeregnet. Das war vor Jahren ein hartes
Schicksal, jetzt braucht man dem Regen nicht mehr so böse zu sein.
Ein stattlicher Bau erhebt sich hier, der weiß hinableuchtet zur
Stadt, und in wohlverglaster, weiter Veranda kann man gemüthlich
dem Sturme lauschen und sich dabei des Anblicks zu seinen Füßen
erfreuen. Freundlich an beiden Weserufern hingelagert ruht die
sagenumsponnene Stadt zwischen den Bergen, weit ausgedehnt und von
einem Kranze prächtiger Villen umgeben. Sie erscheint viel größer
und imposanter, als man der Einwohnerzahl nach erwartet. Ueber die
anderen Häuser hinweg ragen die hohen, vielformigen Giebel des
Hochzeits- und Rattenfängerhauses, der Thurm der Marktkirche spitzt
sich energisch zu, und domartig groß erscheint die Anlage der
Münsterkirche mit ihren beiden Thürmen, der älteste ehrwürdigste
Bau der Stadt. Langgedehnt und hoch, aber betrübend in seiner Größe
erhebt sich am Weserufer das Zuchthaus, und die vielberühmte
Kettenbrücke mit der stattlichen Mühle daneben erzählt von Verkehr
und Betriebsamkeit. Der Ausdruck eines angenehmen Wohllebens, einer
an Reichthum grenzenden Wohlhabenheit liegt über dem Orte, und man
wundert sich nicht, von dem Luxus und der Freude am Dasein zu
hören, die hier im Mittelalter geherrscht. [bookmark: page140] An wohlgewählter Stelle
zwischen zwei Armen der Weser erbaut, von welchen man den einen
erst später abdämmte, mit Fleiß befestigt und so sorgsam bewehrt,
daß der Rath lange Zeit hindurch jedes Jahr einen Thurm an der
Stadtmauer aufführen ließ, im Innern reich an gesunder Bürgerkraft
erblühte die Stadt zu schnellem Reichthum. Quern-Hameln oder
Mühlen-Hameln ward sie genannt, und noch heute führt sie den
Mühlstein im Wappen, das Symbol eines Gewerbes, dessen
Einträglichkeit die reichen Bauten an der Brücke und das
ununterbrochene Rauschen der Turbinen verkünden. Bierbrau und
Hopfenzucht trieb sie daneben, und so viel Geld kam dadurch in ihre
Mauern, daß der Rath gar oft Verordnungen gegen allzu argen Luxus
in der Kleidung und bei festlichen Gelagen erlassen mußte,
Verordnungen freilich, die nur dazu da waren, um nicht befolgt zu
werden. Die Frauen und Jungfrauen gingen nach wie vor in seidenen
Gewändern mit reichem Schmuck, die Hochzeiten und Kindtaufen wurden
nach wie vor mit fürstlichem Aufwand gefeiert, und Niemand kümmerte
sich um die Verbote eines Rathes, der es für nöthig befand, auch
denjenigen mit einer Strafe zu bedrohen, der seine Mitglieder
vladenvreter (Kuchenfresser) zu schelten sich erdreiste. Und da
sollten die Andern sich's nicht auch schmecken lassen!

		[bookmark: page141] So
üppig ging es in Hameln zu, als die Stadt schon ein paar
Jahrhunderte bestand. Zu ihrem Ursprung aber schweifen Blicke und
Gedanken, die auch den Weserstrom das Thal hinauf zu seinem
Ursprung verfolgen. Von da, wo die Weser sich aus der Vereinigung
zweier Flüsse bildet, begleiten sie den Lauf des einen bis zu der
Stadt, welche denselben Namen trägt, wie er. Zu Fulda schweifen sie
hinüber, wo im hochragenden Dome die Gebeine des heiligen
Bonifatius ruhen, den die heidnischen Friesen erschlugen. Von Fulda
aus ist Hameln gegründet. Um das vom dortigen Bisthum aus
errichtete Bonifaciusstift im grünbewaldeten Weserthal erhoben sich
die Häuser des jungen Ortes, der seinen Namen von dem kleinen
Flusse, der Hamel, entlieh, die hier sich in die Weser ergießt. Zu
diesem Bonifaciusstift gehörte die erste Kirche, die an der Stelle
des jetzigen Münsters, aus Holz vermuthlich, errichtet wurde, und
so knüpfen sich an diesen Bau die ehrwürdigsten Erinnerungen der
Stadt. Das erste kirchliche Gebäude ist lange zerstört, ein zweites
steinernes trat an seine Stelle, und auch dieses fiel um das Jahr
1200 den Flammen zur Beute. Nur der stolze achteckige Vierungsthurm
und die Krypta unter dem hohen Chor widerstanden, wie es scheint,
der Gluth der Elemente, und so weisen diese Reste, denen sich der
[bookmark: page142] neue
Bau, das Werk verschiedener Jahrhunderte, anfügte, zurück in eine
älteste Zeit, als die Stiftsherren St. Bonifacii das erste Wort
unter den Bürgern von Hameln zu sprechen hatten. Die Jahrhunderte
haben mächtig gerüttelt an dem alten, stattlichen Bau, und die Zeit
liegt noch nicht fern, wo er dem Untergange geweiht schien. Der
Thurm, den die Pfeiler nicht zu tragen vermochten, auf welchen er
ruht, drohte mit Einsturz, die Mauern waren aus dem Loth gewichen,
die Fenster zerschlagen, das Ganze ein Bild der Zerstörung.
Kleinere Unfälle erschienen als Vorboten einer verderblicheren
Katastrophe. Einzelne Theile stürzten ein, und wie wenig behaglich
der Aufenthalt in dem alten Gemäuer war, erhellt aus der Erzählung
eines Geistlichen an der Münsterkirche, des Magisters Herr, der mit
bewundernswerther Gemüthsruhe Folgendes berichtet: «Ich trat am
zweiten Weihnachtstage 1757 unter dem Hauptgesange: Heiland Deine
Menschenliebe etc., in die Sakristei, fand darin den Senior Hampe
und den Pastor Schuhmacher, und setzte mich zu ihnen an den Ofen,
welchen der Kommissar dem Ministerio geschenkt hatte. Plötzlich
sanken wir mit dem heißen Ofen in das zwanzig Fuß tiefe Gewölbe.
Das oberste Ofenblatt war anfänglich an der Röhre hängen geblieben,
stürzte aber bald mir nach. Da ich auf einem grünbeschlagenen,
[bookmark: page143] mit
hoher Lehne versehenen Stuhle saß, auf welche sie fiel, so erhielt
ich keinen Schaden. Wir krochen unbeschädigt aus dem Schutte und
traten durch eine Thür in die crypta romana. Vorübergehende
holten uns den Schlüssel zu unserer Befreiung. Der Herr
Regimentsfelscher Schorren brachte mir pulv. anitispasmod. und nun
betrat ich die Kanzel, und predigte von dem Worte Gottes als einen
Geruch zum Leben und zum Tode.» Man sieht, von solchen gemüthlichen
Vorfällen wurde nicht viel Aufhebens gemacht. Der Geistliche fällt
zwanzig Fuß tief in den Keller, wird von einem glühenden Ofen fast
erschlagen, und tritt dann ruhig auf die Kanzel, um der Gemeinde zu
predigen, die sich in ihrer Andacht ebenso wenig stören läßt. In
unserem Jahrhundert aber ward der Zustand der Kirche denn doch
bedenklich, und die Freunde der alten, deutschen Kunst wehklagten
bereits um ihren Untergang. Jener herrliche Zug unserer Zeit,
welcher, je rascher wir leben, uns um so empfänglicher für die
Größe und Schönheit der Vergangenheit macht, welcher die häusliche
Einrichtung unserer Vorfahren in all ihrer soliden Pracht wieder um
uns erstehen läßt, welcher das Kunstgewerbe befruchtend belebt, er
ist es, dem auch die Münsterkirche zu Hameln ihre Erhaltung
verdankt. Mit außerordentlichen Kosten sind die umfassendsten
[bookmark: page144]
Restaurationsarbeiten im Laufe des letzten Jahrzehnts ausgeführt.
Neugeschaffen erhebt sich nun heute der doppelthürmige Bau mit dem
imposant hervortretenden Querschiff, mit dem Vierungsthurm in den
einfach schönen Formen romanischer Kunst, mit den herrlichen
Portalen und den reichen gothischen Fenstern, durch deren buntes
Glas die Sonne in den wiederhergestellten Raum scheint. Dem
Gottesdienst ist das in der Franzosenzeit entweihte und geschändete
Gebäude zurückgegeben, und zur Hütung und Wahrung echten
kirchlichen Sinnes steht das Denkmal des Senior Schläger dem
Eingange gegenüber.

		Die Münsterkirche ist das einzige Bauwerk Hamelns, das einer so
alten Zeit angehört und von ihr erzählt. Der Kreuzgang und die
übrigen Stiftsgebäude sind verschwunden, die Marktkirche ist
architektonisch nicht von hervorragender Bedeutung. Zu den
köstlichen Schöpfungen eines viel näher liegenden Jahrhunderts,
welche neben dem Münster der Stadt ihren eigenthümlichen Charakter
geben, führt die poetische Sage, deren Gestalten mit Hamelns Namen
unlöslich verbunden sind. Das Rattenfängerhaus empfängt den die
Stadt Betretenden als erster Repräsentant einer Kunstepoche, die
hier zur herrschenden geworden ist. Der phantastische Reichthum der
deutschen Renaissance [bookmark: page145] paßte am besten für die Bauten der reichen,
zum Wohlleben geneigten Stadt, und indem die Rattenfängersage an
diesen schönen Bau anknüpft, verleiht sie den bunten
Architekturformen einen besonderen Zauber. Von verschiedenen
Inschriften an Thoren und Gebäuden, welche auf den Ausgang der
hamelnschen Kinder Bezug hatten, sind uns noch einzelne erhalten.
Diejenige am Rattenfängerhause lautet: «Anno 1284 am Dage Johannis
et Pauli war der 26. Junii dorch einen Piper mit allerlei Farve
bekledet gewesen CXXX Kinder verledet binnen Hamelen geborn to
Calvarie bi den Koppen verloren.» Sie steht an der Wand des
Gebäudes, die einer kleinen Seitengasse angehört. Auch der Name
dieser Gasse verdankt dem traurigen, unaufgeklärten Ereigniß seine
Entstehung. Durch sie ist der Sage nach der Pfeifer mit der Schaar
von 130 Kindern zur Stadt hinaus gezogen, um im Koppenberge vor dem
Osterthore zu verschwinden, und weil die Musik die Kinder ins
Verderben lockte, soll für alle Zeiten keine Pfeife, keine Trommel
(Bunge) in dieser Straße mehr ertönen, sie selbst aber nun die
Bungelosengasse heißen. Schon viele Köpfe haben über diese Sage,
ihre Entstehung und Erklärung nachgegrübelt, ein absolut
zuverlässiges Ergebniß ist noch nicht erreicht. Daß die Schlacht
bei Sedemünden, in [bookmark: page146] welcher die Hamelenser im Jahre 1259 viele
ihrer Söhne verloren, in der Phantasie des Volkes zu dieser
poesievollen Sage umgestaltet sei, wird neuerdings stark
bezweifelt. Interessant ist Meinardus Erklärung, welcher die
Rattenfängersage mit der Erscheinung einer wunderbaren Krankheit
des Mittelalters, der Tanzwuth, in Verbindung bringt; Andere wieder
wittern mythologische Beziehungen, weil ähnliche Geschichten auch
bei anderen Völkern erzählt werden. Das Volk selbst kümmert sich
wenig um alle diese Erklärungen. Die Gestalt des Rattenfängers ist
geschaffen und wird bleiben, neue Gestalten in Poesie und Kunst
erzeugend. Im Epos und auf der Bühne spielt sie ihre Rolle, und die
Hamelenser sind nicht müßig, auch die bildende Kunst ihrer lokalen
Sage dienstbar zu machen. An den Wänden eines schönen Speisesaales
in einem der Hotels erblickt man den Auszug der Kinder, den
buntgekleideten Pfeifer an der Spitze, und bald wird sich auf einem
der Plätze Hamelns ein stattlicher Brunnen erheben, den die Gestalt
des Volksverführers bekrönt. Der Entwurf ist fertig, und keck
blickt der siegesgewisse Musikant in die Welt, ein schöner Mann mit
einem Zuge vom Teufel im Gesicht.

		Derselben Zeit, wie das Rattenfängerhaus, dem Ende des 16.
Jahrhunderts, dankt ein noch bedeutenderer [bookmark: page147] und ausgedehnterer Bau seinen
Ursprung, das Hochzeitshaus. Nichts giebt einen klareren Begriff
von dem Reichthum und der Prachtliebe der Stadt, als die Errichtung
eines so schönen, umfangreichen Gebäudes, das fast ausschließlich
zu den großen Festen der Bürger bestimmt war. Es ward wohl nebenbei
als Zeughaus verwandt, aber sein eigentlicher Zweck wird durch
seinen Namen bezeichnet. Jetzt ist es vermiethet und wird nicht
mehr zu den Hochzeiten der Bürger benutzt, aber seine reiche
Architektur, die hohen Giebel und das kostbare Material geben
Zeugniß von glänzenden Tagen. Kleiner, aber sehr fein in seinen
Formen und eigenthümlich durch den geschnitzten Fachwerkbau auf den
unteren massiven Geschossen gesellt sich ein nahe gelegenes
Privathaus als drittes zu diesen charakteristischen Bauwerken. Sie
geben vereint den Ton an auch für die neuere Architektur der
heutigen Stadt. Das opulente Postgebäude, das gerade jetzt erbaut
wird, schließt sich ihnen in den Hauptformen an, und auch die
kostbaren Villenbauten, die an der Kettenbrücke und am andern
Weserufer erstanden sind, verrathen deutlich den Einfluß der
heimischen Kunst. So bleibt der Stadt ein einheitlicher Charakter
gewahrt. Zugleich aber wecken jene drei Hauptgebäude die Erinnerung
an einen Bau, der [bookmark: page148] noch bedeutender, als sie, gewissermaßen als
Stammsitz der hier geübten Kunst für die Gegend um Hameln
betrachtet werden darf. Es ist das prächtige Schloß Hämelschenburg,
das zwischen Hameln und Pyrmont gelegen schon von weitem den
Wanderer mächtig anlockt. Dort finden wir alle die Formen wieder,
die wir hier gesehen; in vielen Details, in den überall auf ihren
Flächen reich ornamentirten Quadern verräth sich die Hand desselben
Künstlers, und weil sein Name vergessen ist – die Welt ist in
dieser Hinsicht gegen den Architekten undankbarer, als gegen andere
Künstler –, so hat man den Erbauer jener drei schönen Häuser in
Hameln und des herrlichen Schlosses jenseit der Weser einfach den
Meister von Hämelschenburg getauft.

		Des Regens nicht achtend, machte ich mich auf den Weg zu der
Burg. Man fährt bis Emmerthal und geht von dort den Weg bequem in
einer Stunde. Schon von weitem treten am Abhang eines Berges die
Giebel des Schlosses hervor, und allmählich erkennt das Auge immer
mehr von den Formen und der Anlage des Ganzen. Noch ist das Schloß
von der Straße durch die Wasserfläche des Schloßgrabens und eines
daran sich schließenden Teiches getrennt, und eine Brücke mit
reichem Thor, auf welchem ein Geharnischter Wache hält, [bookmark: page149] vermittelt den
Zutritt zum Schloßhofe. Dreiflügelig in Hufeisenform umgiebt der
ausgedehnte Bau denselben, und mit Genuß weilt das Auge auf der
imposanten Massigkeit des Ganzen, auf den reichen Giebeln und
Erkern, und auf den beiden Thürmen, welche die Ecken des Hofes
ausfüllen. Es ist nicht zu viel gesagt, daß man sich bei diesem
Gebäude des Heidelberger Schlosses erinnert. Jenem freilich nicht
ebenbürtig, ähnelt es ihm doch durch Charakter und Lage. Der Stil
ist ein nahe verwandter, und auch hier haben wir alten wuchernden
Epheu, welcher das Gemäuer umspinnt, auch hier zur Seite des
Schlosses einen verschütteten Schloßgraben, der von dichtem
Gesträuch malerisch überwuchert wird, auch hier als Hintergrund den
sanft ansteigenden Rücken eines bewaldeten Berges und vor uns den
lieblichen Blick in das Thal der Weser mit seinem Wechsel von Berg,
Wald und Feld. Einen besonderen Bau aber giebt es hier, der den
Begründer des Schlosses mehr ehrt, als alle Pracht. In einer Ecke
des Hofes ist ein laubenartiger Vorbau errichtet mit Steinbänken
darin, einer Steinplatte an der Wand und einer Oeffnung darüber. Es
ist die Pilgerlaube, der Ort, wo müde Wanderer, die zur Mittagszeit
erschienen, allezeit freie offene Tafel fanden. Hier konnten sie
rasten, und aus der daneben liegenden Küche ward ihnen durch jene
[bookmark: page150] Oeffnung
in der Wand Speise gereicht, sich zu sättigen. Jetzt soll diese
Sitte nicht mehr herrschen, aber den Besitzern des Schlosses – es
gehört der alten Familie v. Klencke – wird nachgerühmt, daß sie
noch immer offene Tafel für die Bedürftigen halten. Vielleicht wird
auch die Pilgerlaube der alten Bestimmung zurückgegeben, wenn
umfassende Restaurationsarbeiten, welche den einen Flügel des
Schlosses bereits verjüngt haben und die nur augenblicklich dem
Ganzen ein etwas wüstes Aussehen geben, vollendet sein werden. Dann
wird auch der schöne, nicht genug gekannte Ort noch mehr besucht
werden, und Jeder wird sich des romantischen Anblicks der Burg und
der lieblichen Aussicht auf die milden Bergformen des Weserthals
dankbar erfreuen. [bookmark: page151]

	
		
		12.

Hannover

		Vor vierhundert Jahren.

		Geschrieben am Tage des Lutherfestes, 10.
November 1883.

		[image: .] Die herbstliche Sonne, welche heute vor vierhundert
Jahren emporstieg, blickte auf eine wohlbewehrte Stadt. Fest und
trotzig, wie ein stahlgepanzerter Krieger, stand sie bereit zu
Angriff und Abwehr selbstbewußt da. Vom festen Mauerring überall
umschlossen, durch Festungsthürme nach jeder Seite geschützt, von
hohen Kirchen überragt baute sie sich in enger Geschlossenheit am
hohen Ufer der Leine, das ihr den Namen gegeben, gar stattlich auf.
Und in ihrer Mitte stand der getreue Wächter der Stadt so stolz und
gerade aufgerichtet wie heute, der alte Marktthurm, noch nicht so
grau freilich von Sturm und Wetter, aber sonst ganz [bookmark: page152] ebenso massig und solide
und mit dem etwas verkrüppelten Haupt auf den festen Schultern. Er
ist das Wahrzeichen Hannovers geblieben, und wer sich der Voreltern
und ihres Daseins erinnern will, der trete zu ihm und horche auf
den Klang seiner Glocken, die Jahrhunderte hindurch den wechselnden
Geschlechtern die Geburts- und Sterbestunde verkündet haben. Und
heute vor allem sollen wir den würdigen Alten respektiren, denn er
hat den Tag anbrechen sehen und hat seine erste Stunde laut ins
Land hineingerufen, dessen vierhundertste Wiederkehr ganz
Deutschland heute in festlicher Weihe begeht. Auch heute wieder
haben seine Glocken zuerst mit mächtiger Stimme zum Feste geladen
und haben den Morgengruß bis zu den äußersten Häusern der Stadt
hinausgerufen, die sich immer weiter und weiter vom ihm entfernen.
Dazumal war es ihm leichtere Mühe, sein Reich zu überschauen. Eng
und klein war Hannover vor vierhundert Jahren, an dem Tage, als in
bescheidener Stube zu Eisleben mit leisem Weinen zuerst die Stimme
ertönte, welche bald wie ein Löwenruf machtvoll durch Deutschland
erklingen sollte. Eng und klein war Hannover, aber wohlhäbig,
mächtig und selbstbewußt. Die Wehrkraft der Bürger und die Macht
der Kirche hatten ihr gemeinsam den Stempel ihres Wirkens
aufgedrückt, und so stand [bookmark: page153] sie auf beschränktem Gebiete, doch von außen
vielleicht noch ansehnlicher und malerischer, als heute, da.

		Dem heiligen Bernward, dem kunstreichen Bischof von Hildesheim,
verdankt das Dorf Hannover seine erste urkundliche Erwähnung zu
Beginn des 12. Jahrhunderts. Bald aber muß das Dorf sich zur Stadt
erweitert haben, denn schon im Jahre 1156 wird sie als solche
genannt und zugleich von ihr berichtet, daß Heinrich der Löwe sie
«gebessert», d. h. wohl, mit Festungswerken zum Theil versehen
habe. Jedenfalls nur zum Theil, denn erst allmählich schloß sich
der Mauerring, am spätesten nach jener Seite, wo die zuerst 1215
genannte Burg Lauenrode auf dem jetzigen «Berge» lag. Zu der
Grafschaft derer von Roden, welche jetzt nach dem Schlosse
Lauenrode benannt wurde, gehörte Hannover von alten Zeiten her, und
die Herren auf der Burg – seit 1241, als die Stadt von einem der
Grafen an den Herzog Otto Puer abgetreten wurde, die Herzöge in
selbsteigener Person – mochten nicht dulden, daß zwischen ihnen und
den Bürgern eine feste Mauer sich erhob, deren Thore bei
Gelegenheit auch vor ihnen vielleicht einmal hartnäckig
verschlossen bleiben konnten. Meist freilich herrschten gute
Beziehungen zwischen der Stadt und den Herzögen, und den Bürgern
war auch die [bookmark: page154] Kampfeslust für einige Zeit wohl gründlich
verleidet, seit in den Kriegen zwischen Heinrich dem Löwen und
Kaiser Friedrich auch sie schwer heimgesucht waren, indem König
Heinrich VI., des Kaisers Sohn, die Feuerbrände in die Stadt
schleudern ließ und sie verbrannte. Das war im Jahre 1189, doch
blühte die Stadt aus der Asche bald wieder empor und noch nicht
hundert Jahre später war sie mächtig genug, einen Bund mit Herzog
Albrecht von Sachsen gegen den Herzog Magnus zu schließen und auf
dies Bündniß gestützt, die Burg Lauenrode zu brechen, die zu ihr
herüberdrohte. Nun ward diese vom Boden vertilgt, um nicht wieder
zu erstehen. Immer fester schloß die Stadt sich von jetzt ab in
ihre steinerne Wehr, ringsum ward die Mauer geschlossen und nach
allen Seiten blickten die Wartthürme drohend ins Land. So blieb
Hannover die nächsten Jahrhunderte hindurch, so fand sie der
anbrechende Tag der Reformation. Die Spuren, welche von den
ansehnlichen Befestigungswerken bis heute übrig geblieben, sind
gering, doch geben sie uns zusammen mit den Nachrichten der
Chroniken die Möglichkeit, das alte Hannover aus Luther's Zeit in
Gedanken wieder aufzubauen. Noch heute ist der Platz an der Leine
beim alten Zeughaus und am Beghinenthurm, wo der schnellfließende
Fluß zwischen hohen, steilabfallenden [bookmark: page155] Ufern vorübereilt, der
malerischste Punkt Hannovers. Viel stattlicher noch mußte sich's
aber damals hier präsentiren, als an der Leine entlang vom alten
Marstall bis zur Klickmühle hin die hohe, mit vielen Thürmen
bewehrte Stadtmauer sich erhob und mit dem Flusse vereint einen
trefflichen Schutz gewährte. So giebt die Leine auf dieser Strecke
noch jetzt getreu die Grenze der Altstadt Hannovers an. Von der
Mühle ab verfolgte die Stadtmauer die Linie der jetzigen
Friedrichstraße, bog scharf um, sich der großen Wallstraße
anschließend, und nahm dann die Richtung, welche durch die Georg-
und Schillerstraße festgelegt wird. Darin lag der enge Raum der
Stadt, auf welchem die Kämpfe der Reformation sich abspielen
sollten. Drei Thore nur schufen die Verbindung mit der freien Welt
da draußen, das Steinthor, das Aegidien- und das Leinthor. Vom
letzteren ist nicht einmal der Name erhalten, während die der
beiden anderen mit Plätzen in Verbindung geblieben sind, von
welchen die alten Thore noch ziemlich entfernt lagen. Das
Aegidienthor befand sich auf der jetzigen Breitenstraße nahe der
Aegidienkirche, das Steinthor an der Stelle, wo Schiller- und
Steinthorstraße sich kreuzen, das Leinthor an der jetzigen
Schloßstraße, welche damals Schuhstraße hieß, unmittelbar vor der
Brücke am Schloße. [bookmark: page156] Alle drei standen fest da mit unfangreichen
Thurmbauten, welche spitzbogige Durchfahrten zeigten, als Hüter der
Stadt. Hinter den Mauern aber hauste ein kriegsbereites Geschlecht,
und den vier uralten Hauqtquartieren Hannovers, der Oster-, der
Markt-, der Köbelinger- und der Leinstraße, waren je zwei
Hauptleute (capitanei) vorgesetzt, um deren Person die wehrhaften
Männer sich zu schaaren hatten, wenn der Ruf zu den Waffen an sie
erging. Durch Handel und Wandel waren die Bürger reich geworden,
doch das Schwert war ihnen locker, wenn es galt, den Besitz zu
vertheidigen. Mannigfache Privilegien waren ihnen von den
Landesherren verliehen, darunter das Recht des Tuchhandels, die
Schiffe fuhren fleißig hinunter nach Bremen, die Kraft des Wassers
trieb zahlreiche Mühlen, und schon im 14. Jahrhundert zählte die
Stadt ihre 17 Gilden. Da mochte man denn auch daran denken, der
Bürgermacht ein Denkmal im neuen, prächtigen Rathhausbau zu setzen,
der fertig dastand, als das 15. Jahrhundert sich zum Ende neigte.
Aus Noth und Verfall hat unsere Zeit den würdigen Bau, der mit den
großen Erinnerungen Hannovers so eng verbunden ist, wieder
hergestellt, so daß er heute fast in denselben Formen zur
Nachbarin, der Marktkirche, hinüberschaut, wie damals. Auch in
jenen Tagen waren nur die beiden [bookmark: page157] Flügel am Markt und an der Marktstraße
vorhanden, an dem Platze aber, wo jetzt der neue Flügel steht,
befanden sich die Stadtwaage und der Schuhhof. So hat dieser
zweiflügelige Bau aus dem 15. Jahrhundert manch anderes Gebäude
überdauert, darunter auch einen dritten Rathhausflügel an der
Köbelingerstraße, der seit jener Zeit erbaut, in Verfall gerathen
und wieder abgerissen ist, um dem nachgeahmten Dogenpalast Platz zu
machen, der sich in dieser Umgebung gar fremdartig ausnimmt. Auf
dem Marktplatze blickt uns die alte Zeit am vertrautesten an, denn
das Rathhaus erscheint stolz und in neuer Jugend, wie damals, und
auch die Kirche drüben ist im Ganzen dieselbe geblieben, die sie
war.

		Die Kirche! Wer gedächte nicht heute ihrer in Ehrfurcht! Höher
und machtvoller, als Warten und Thore, stieg ihr Thurm vor
vierhundert Jahren empor, und während jene zerfallen, zerstört,
niedergerissen sind, hebt er das Haupt genau so kühn, wie damals.
Die Marktkirche ist die älteste Kirche der Stadt, von welcher wir
wissen. Sie wird schon 1238 erwähnt, und eine Nachricht von ihrer
Baufälligkeit vom Jahre 1266 verkündet, daß jener erste Bau der
Zeit und ihren Stürmen schon lange getrotzt hatte. Erst um die
Mitte des folgenden Jahrhunderts ward jedoch der Neubau begonnen
und [bookmark: page158] in
großem Stil zu Ende geführt; nur der Thurm mußte unter ungünstigen
Verhältnissen fertig gestellt werden und erhielt seinen Aufbau, der
zu dem Ganzen nicht paßt, weil «die Bauleuthe seind müd und im
Säckel krank worden». Nur wenig haben spätere Jahrhunderte daran
geändert, wohl hie und da einmal gebessert und restaurirt, wenn's
Noth that, aber den Kern des Baues doch unangetastet gelassen. So
gut ist es den Schwesterkirchen nicht ergangen. Von ihnen kommt die
Aegidienkirche der Marktkirche im Alter am nächsten, und ihre
Chorpartie und die Außenwände reichen zurück in jene Tage. Aehnlich
auch die Kreuzkirche, das dritte Gotteshaus der alten Stadt, das
jedoch durch manche späteren Anbauten verändert wurde, während die
ursprünglich mit der Kreuzkirche verbundene, dann von ihr getrennte
Heil. Geistkirche am Ende der Schmiedestraße bis auf den letzten
Stein vom Erdboden verschwunden ist. Ebenso ist es den vielen
anderen Gebäuden ergangen, die neben diesen Hauptkirchen im 15.
Jahrhundert der Stadt die Zeichen katholisch-kirchlichen Wesens
aufprägten; sie sind abgerissen, oder so sehr umgestaltet, daß man
sie nicht mehr erkennt. Ein einziges eigentliches Mönchskloster
besaß Hannover freilich nur, das der Minoriten, doch war dasselbe
groß, einflußreich und machte sich [bookmark: page159] vielfach bemerklich. Es erhob sich
dicht an der Leine neben der Stadtmauer am Platze des jetzigen
Schlosses, und von seiner dazumal viel größeren Kirche ist ein
Theil zu der heutigen Schloßkirche verwandt. Dort hausten die
Mönche und durchzogen die Stadt und wußten sich den Einfluß auf die
Gemüther zu sichern. Ein Begräbnißplatz im Kloster galt als eine
Art Bürgschaft der ewigen Seligkeit, Papst Benedict XI. hatte den
Mönchen das Recht verliehen, die Leichen derer, welche hier
bestattet werden sollten, in feierlicher Prozession durch die Stadt
zu führen, und oft genug machten sie von diesem Rechte Gebrauch zu
geringer Freude der Stadtpfarrer, denen dadurch die Stolgebühren
verloren gingen. Außer diesem eigentlichen Kloster aber erhob sich
fast an jeder Straße noch ein Gebäude, welches gewissermaßen als
Filiale der auswärtigen Klöster diente. Da war der in veränderter
Gestalt noch heute vorhandene Loccumer Hof an der Osterstraße, der
Marienroder Hof an der Köbelingerstraße, eine Niederlassung der
Dominikaner im Pewelerhof an der Köbelingerstraße, das Haus der
Carmeliter, der Augustiner an der Oster- und Reselerstraße und der
Barsinghäuser Hof an der Burgstraße. Hinzu kam noch das Haus der
Beghinen an der Pferdestraße, nach welchem bis heute der dicke,
halbrunde Wartthurm [bookmark: page160] daneben, der ebenso alt ist, wie die
Marktkirche, genannt wird. So war kein Mangel an Vertretern der
Kirche, und daß die Bürger den Lehren derselben zugänglich waren,
bewiesen die Stiftungen der beiden Hospitale St. Nikolai und St.
Spiriti, die von dem milden, frommen Sinn ihrer Erbauer Zeugniß
ablegten. Wie die Bürger aber zum Schutz und zur Vertheidigung
ihrer Feldmark Vorposten gleich die Landwehren, den Döhrener-, den
Pferde-, den Kirchroder Thurm und andere ins offene Land
hinausgestellt, so baute auch die Kirche als Boten ihrer Macht
Kapellen jenseit der Stadtmauer hinaus ins freie Feld. Dort lag
ganz nahe beim Aegidienthore die Kapelle der seligen Jungfrau
Maria, die zweimal verlegt in der jetzigen, vom alten Platze
ziemlich entfernten Gartenkirche fortlebt. Weiter hinaus lag nach
der andern Seite die zum Theil unverändert erhaltene
Nikolai-Kapelle, die capella leprosorum, die wie das gleichnamige
Hospital ursprünglich den fremden Kranken, namentlich den
Aussätzigen, gewidmet war. Zum Schlosse Lauenrode hatte früher die
St. Gallenkapelle, gehört, die nach der Zerstörung desselben jedoch
in die Stadt selbst auf den St. Gallenhof zwischen Burg- und
Knochenhauerstraße verlegt war, während auf der Neustadt, die nur
spärlich, besonders mit einzelnen größeren Adelshöfen, bebaut war,
Herr [bookmark: page161]
Cord von Alten die neue Marienkapelle gründete. Hier gab es noch
viel Wiesen, Weide und Feld. Der Ort, wo die Burg Lauenrode
gestanden, lag öde, und auf dem Platze des späteren Neustädter
Marktes dehnte der Judenteich sich aus.

		Reichthum, Selbstbewußtsein und Macht der Bürger standen auf
ihrer höchsten Stufe. Die Selbständigkeit der Städte war immer
größer geworden, der Bund der Hansa bildete ihren mächtigen
Rückhalt. Uebergriffe der Herrscher wurden nicht mehr geduldet,
doch ward Freundlichkeit mit gleicher Münze zurückgezahlt. Die
häufige Geldnoth der Fürsten machte man sich zu Nutze, um neue
Privilegien zu erlangen, doch zeigte man den eigenen Reichthum gern
beim Besuche der Herrscher, und die Stadt, welche bei einem
Fürstenkinde zu Gevatter geladen wurde, brachte kostbare Geschenke.
Schwere Kalamitäten, der schwarze Tod, welcher Tausende
dahinraffte, Feuersbrunst und Kriegsnoth vermochten die zähe
Lebenskraft des Bürgerthums nicht zu tilgen.

		Aus dem Bürgerthum heraus ward in Hannover auch die Einführung
der Reformation erzwungen. Schon lange hatte sich in den
niedersächsischen Landen der Ueberdruß an den bestehenden
kirchlichen Zuständen mit ihren bösen Auswüchsen im Stillen geregt.
Und als dann die Kunde von Luther's [bookmark: page162] Auftreten auch in Hannovers Mauern kam,
da hob sich aufathmend die Brust der Bürger im Drange nach
geistiger Befreiung. Mit letzter Kraft vertheidigten die Mönche und
Pfaffen die alte, für unantastbar gehaltene Macht, und auf ihre
Seite stellte sich der Rath von Hannover; doch gegen Mönche, gegen
Pfaffen und Rath zusammen erhob sich die Bürgerschaft. Vom
Sturmwind der neuen, gewaltigen Zeit war sie erfaßt, nun hieß es:
Vorwärts, hinein in den frischen, freien Tag, hinaus aus dem
Dunkel, in dem wir so lange geschmachtet! Die Minoriten aus dem
Kloster an der Leinstraße, vor denen sich ehemals Alles gebeugt,
mußten sich's gefallen lassen, daß sie verhöhnt und ihre
Heiligenbilder in Stücke geschlagen wurden. Der Rath aber, welcher
die neue Lehre nicht dulden wollte, kam immer ärger ins Gedränge.
Zuerst gab es Verhandlungen, dann kam es zu lärmenden,
tumultuarischen Scenen, und als nach jahrelangem Bemühen die Bürger
noch immer nicht erreicht hatten, was sie verlangten, da geschah
das Unerhörte, daß sie den eigenen Rath auf dem eigenen Rathhaus
belagerten, um von ihm zu ertrotzen, was er nicht freiwillig
zugestehen wollte. Die Mönche des Klosters zogen hinaus aus der
Stadt und heimlich die Männer des Rathes hinter ihnen her, sie alle
nach Hildesheim, wo ihnen eine Zuflucht zu Theil wurde. Die Bürger
[bookmark: page163] aber
jubelten in hoher Siegesfreudigkeit und führten die Prediger der
neuen Lehre herein in ihre befreite Stadt. Die Lieder des Dr.
Martin Luther erklangen jetzt in den Kirchen, und Gottes Wort in
unverfälschter Klarheit von den Kanzeln herab. Und als nach
Jahresfrist ein neuer Magistrat gewählt war, da konnte der große
Reformator selbst in einem Sendschreiben, mit welchem er die von
Urbanus Rhegius entworfene evangelische Kirchenordnung übersandte,
von den «Radtherrn der Statt Hannofer» als von seinen «besonder
guten Freunden» reden. Die Schlußworte dieses Schreibens, in
welchem der große Mann zu unserer Stadt geredet, mögen auch hier
stehen als Schluß- und Mahnwort, das heute so kräftig wirken und
nachklingen möge, wie damals, als Martin Luther es niederschrieb:
«Unser lieber Herr Christus gebe euch und allen seynen heiligen
Geist, sterck und Gnade, daß ihr bey der reinen Christlichen Lehre
müget bestendig und fest bleiben, und in diesen geschwinden Zeiten
vor aller List, rotten vnd secten deß teuffels behüt werden, Euch
vnd Ewer gemeinen Statt freundtlich zu dienen, bin ich willigk,
Datum Wittemberg 3 Martii Anno Domini 1535. Martinus Luther, D.»
[bookmark: page164]
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